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Liebe Leser, wir freuen uns über Ihre Beiträge für die Zeitschrift, bitten Sie aber 
den jeweiligen Redaktionsschluss der drei Ausgaben im Jahr einzuhalten!

Ausgabe 1 (Jänner 2015), Redaktionsschluss:  20.12.2014
Ausgabe 2 (Juni 2015), Redaktionsschluss:  22.5.2015
Ausgabe 3 (Oktober 2015), Redaktionsschluss:  25.9.2015

Koto Konzert in Eisenstadt
Am 17. Juli fand im festlichen Ambi-
ente des Schlosses Eisenstadt ein Ko-
to-Konzert von Enokido Fuyuki statt. 
Die berühmte Künstlerin besucht 
Österreich regelmäßig und kam dies-
mal auf Einladung der japanischen 
Botschaft. Eigentlich sollte es ein ge-
meinsames Konzert von Handtrom-
mel (Tsutsumi) und Koto werden, 
aber die Tsutsumi-Spielerin musste 
leider kurzfristig krankheitshalber ab-
sagen. So bestritt Frau Enokido den 
ganzen Konzertabend alleine und 
das Publikum dankte es ihr mit gro-
ßem Applaus.
Frau Enokido spielt seit frühester 
Kindheit auf der Koto – ein ausführli-
ches Portrait der Künstlerin finden Sie 
in der „Brücke 1-2014“ auf Seite 8.
  Dr. Elisabeth Noisser

© Dr. Elisabeth Noisser Enokido Fuyuki

Dr. Noriko Brandl, Enokido Fuyuki
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Die Österreichisch-Japanische Gesellschaft heißt

die in letzter Zeit beigetretenen neuen Mitglieder herzlich willkommen:

Neue Mitglieder

Neue Privatmitglieder

Herrn Johannes Raimund Auer
Frau Melanie Öhner BA
Frau Mag. MA Petra Palmeshofer

Frau Hannako Sasse-Kraft

Vereinsmitglieder

Ani Manga Austria

Firmenmitglieder

NÖ Tonkünstler Betriebs GmbH

Alljährlich findet im Septem-
ber das Ochakai (Teegesell-
schaft) des Seishinkan Dōjō 

Wien statt, das am 28.10.2000 von 
mir gegründet wurde. Es ist sowohl 
geistiges Zentrum als auch physische 
Übungsstätte für die verschiedens-
ten japanischen Künste.
Der Schwerpunkt liegt zwar auf der 
Übung im japanischen Budō, wie z.B. 
Iaidō, Nihon Jūjutsu, Karatedō, Kyūdō 
und Kobudō, aber es gibt auch den 
Bereich der „schönen Künste“, der von 
Frau Kazumi Nakayama betreut wird. 
Unter anderem unterrichtet sie auch 
Sadō (Chadō), den Teeweg im Stil der 
Ura-senke und gibt ihren Schülerin-

nen und Schülern die Möglichkeit, 
im Teehaus des Setagaya-Parks ihre 
Kunst in schönem japanischem Am-
biente zu präsentieren.
Frau Nakayamas Seito präsentierten 

die Form „Miso no dana“ der Stilrich-
tung Ura-senke, bei der es möglich 
ist, dass die Gäste bequem, auf eu-
ropäische Art auf Sesseln sitzend, der 
Teezubereitung beiwohnen.
Ich selbst durfte auch dieses Jahr 
wieder die verschiedenen Abläufe 
bei der Teezubereitung erklären und 
versuchte dabei auch die geistigen 
Hintergründe der Teekunst zu ver-
mitteln. Wir freuen uns sehr, dass 
trotz regnerischem Wetter wieder 
90 Gäste unserer Einladung gefolgt 
sind und durch ihr Kommen und ihr 
Interesse zum Gelingen der Veran-
staltung beigetragen haben.

Dr. Elisabeth Noisser

Ochakai des Seishinkan Dōjō Wien am 13.9.2014

Wir dürfen in eigener Sache die ÖJG-Ansteck-
nadel beziehungsweise den ÖJG-Knopflochste-
cker (siehe Bild) bewerben. Sie können eines die-
ser schicken "Zugehörigkeitssymbole" für 5 EUR 
(inkl. Porto und Versand) in unserem Sekretariat 
beziehen: Bitte um Bestellung per E-Mail (office@oejg.
org) oder Tel/Fax: +43/1/504 05 45 (während unserer Büro-Öffnungs-
zeiten: Montag und Mittwoch von 14 bis 17 Uhr). Nach Einlangen des 
überwiesenen Betrages wird Ihnen das gewünschte Abzeichen zuge-
schickt. Bitte definieren Sie im Bereich Zusatztext Ihrer Überweisung ob 
Sie eine Anstecknadel oder einen Knopflochstecker wünschen.

Botschafterehepaar Taketoshi

Nakayama-sensei mit ihren SchülernMisonodana demae

© Dr. Edith Bielek
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Am 24.8.2014 luden die beiden Gesellschaf-
ten ÖJG (Österreichisch-Japanische Gesell-
schaft) und Austria Nihonjinkai (japanische 

Gesellschaft in Österreich) gemeinsam zum Som-
merfest Natsu Matsuri ins Weltmuseum Wien ein. 

Für alle überraschend war, dass dieses 
Jahr 800 Gäste dieser Einladung folgten! 
Das kulturelle Angebot der Veranstaltung 
versprach Interessantes: Zwischen 13 und 
17 Uhr wurde den Besuchern ein buntes 
Bühnenprogramm, diverse Workshops, 
ein Flohmarkt mit japanischen Artikeln 
und ein japanisches Buffet, das vom Tee-
haus Chanoma bestritten wurde, geboten.
Im musikalischen Teil des Nachmittags 
sang der Österr.-Japan. Freundschaftschor 
japanische Lieder und die Kinder der ja-
panischen Schule in Wien tanzten mit 
großem Engagement einen Volkstanz aus 
Hokkaido.

Darauf folgte eine Vorführung in Kitsuke, der Kunst 
einen Kimono richtig anzuziehen. Frau Hori und 
Frau Kondo erklärten anhand von projizierten Foli-

en verschiedene Arten von Kimonos und kleideten 
schließlich Frau Hashimoto Kiyoka, eine Solotänze-
rin der Wiener Staatsoper, die sich als Modell zur 
Verfügung gestellt hatte, in einen eleganten Furi-
sode-Kimono.
Einen wesentlichen Teil der japanischen Kultur bil-
den auch die Kampfkünste. Das Seishinkan Dōjō 
Wien bestritt eine Vorführung in Iaidō, der Kunst 
das japanische Schwert zu führen und der Karate-

club Waidhofen an der Thaya erklärte und 
demonstrierte Techniken des Karatedō.
Parallel zum Bühnenprogramm konnten 
Interessenten eine Bonsai Ausstellung der 
Bonsai-Gruppe Wien bewundern oder an 
Workshops, wie z.B.: Origami, Kalligraphie, 
Manga und Go teilnehmen.
Für die kleinsten Gäste der Veranstaltung 
waren lustige Spiele vorbereitet, die begeis-
tert angenommen wurden.
Ebenso begeistert tanzten am Ende des 
Nachmittags viele große und kleine Besu-
cher unter der Anleitung von Frau Dr. Noriko 
Brandl gemeinsam Bon-odori (Obon Tänze) 
und so ging eine vergnügliche Veranstal-
tung zu Ende.

Dr. Elisabeth Noisser

Natsu Matsuri 2014

Fotos © Dr. Elisabeth Noisser
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Jour Fixes

Jour fixe:

Sake-Verkostung
im Restaurant Sakai

Auf Anregung unseres Präsidenten, 
Dr. Diethard Leopold, hat die ÖJG 
2014 wieder den Jour fixe einge-
führt.   Zu diesen Veranstaltungen 
werden alle Mitglieder und auch 
Gäste eingeladen. 
 Am 8. September 2014  lud Bert-
hold Steinschaden in seiner Dop-
pelfunktion als Gastgeber und Ge-
neralsekretär der ÖJG ins Restaurant 
SAKAI zur Sake-Verkostung.  40 ver-

schiedene Sake aus dem eigenen 
Fundus, aber auch Kostproben von 
einigen Importeuren standen nach 
einer kurzen Einführung über Sake-
Herstellung und die verschiedenen 
Qualitätsstufen zur Verkostung be-
reit.  Die unterschiedlichen Quali-
tätsstufen zu vergleichen und das 
Zusammenspiel von Süße  und Säu-
re zu  beurteilen, waren die beiden 
Ziele der Verkostung. Dazu kredenz-
te Hiroshi Sakai japanische Köstlich-
keiten, um der Verkostung eine „an-
ständige Grundlage“ zu geben. 
Fast der gesamte Vorstand der ÖJG 
war anwesend und über dreißig 
Gäste folgten der Einladung.
 Die ÖJG bemüht sich mit großem 
Einsatz der Vorstandsmitglieder 
solch attraktive Veranstaltungen zu 
organisieren.  Wünschenswert wäre 
es aber, dass auch mehr Mitglieder 
zu diesen Treffen kämen.  Am Ein-
trittspreis kann es nicht liegen.

e ei nisse des d
Eine Podiumsdiskussion mit Dr. Elisabeth Noisser, Dr. Diethard Leopold und DI Wolfgang Graff
 
Am 30. Juni 2014 lud die ÖJG zu einem Jour Fixe mit dem Thema „Geheimnisse des Budō“ in das Vereins-
lokal der Österreichisch-Portugiesischen Gesellschaft ein. Drei Vorstandsmitglieder der ÖJG, Dr. Elisabeth 
Noisser, Dr. Diethard Leopold und DI Wolfgang Graff, die seit vielen Jahren unterschiedliche japanische 
Kampfkünste praktizieren, plauderten in einer angeregten Diskussion über „ihre“ Geheimnisse des Budō. 
Doch zu Beginn stand eine Begriffsdefinition – was ist eigentlich Budō? Das Wort, im Japanischen mit 
zwei Kanji 武道geschrieben, lässt bei genauer Betrachtung der Schriftzeichen bereits tiefe Einblicke er-
kennen: Bu 武 wird mit Kampf übersetzt, zerfällt aber in zwei Teil-Schriftzeichen, nämlich Hoko, Waffe, 
und tomeru, stoppen oder aufhalten. Dō 道 wird üblicherweise als „Weg“ übersetzt, setzt sich aber aus 
den Zeichen für Kopf und Bewegung zusammen – „dort, wohin sich der Kopf richtet, ist die Bewegung“. 
Das heißt, man kann Budō als den „Weg, die Waffe zu stoppen“ interpretieren. Das Geheimnis der Begriffs-
definition lüftete Frau Dr. Noisser, die seit vielen Jahren Iaidō, die Kunst des Schwertziehens und Jūjutsu 
praktiziert, aber auch Erfahrungen in anderen traditionellen Kampkünsten (z. B. Karate) gemacht hat. 
Eng mit den Schriftzeichen des Budō sind auch die Kriegskunst (durchaus auch als „spirituelle“ Kunst zu 
sehen), Bugei 武芸, und die Kriegstechnik, Bujutsu 武術, verbunden.
Dr. Leopold, der das japanische Bogenschießen, Kyūdō, ausübt, erwähnte das berühmte Buch von Eugen 
Herrigel „Zen in der Kunst des Bogenschießens“, das ein Geheimnis auftut, das sich nur den begabtesten 
Schülern öffnet: „ES schießt“. Was ist damit gemeint? Im Japanischen würde man zwar das „es“ weglas-
sen, aber die Essenz lässt sich ohne sprachliche Spitzfindigkeiten erfassen: Der Schuss „geschieht einfach“, 
scheinbar ohne das Hinzutun der handelnden Person. Dieses Lösen vom „Ich“ hat DI Graff – seine prak-
tizierte Kampfkunst ist Ju Jitsu – aufgenommen und den Gedanken formuliert, dass der ganze Körper 
diesem „ES“, dem „Selbst“, entspricht. Das „Ich“ kann, als bewusste Instanz, eigentlich nur „zuschauen“, 
wie sich der Schuss löst. Auch im Ju Jitsu gibt es eine Entsprechung, nämlich im Moment, wo der Gegner 
angreift: Eine, durch das „Ich-Bewusstsein“ geführte Bewegung wäre gut eine halbe Sekunde zu spät und 
daher der, sich Verteidigende automatisch unterlegen – die Attacke muss aus dem Unbewussten her-
aus pariert werden. Damit konnte zu einem weiteren Geheimnis übergeleitet werden: Das Erkennen von 
 Situationen durch intensives Trainieren der Sinne. Dr. Leopold drückte es so aus: Ich schule beim Eintritt 
ins Dōjō mein Sensorium für das Geschehen und kann damit unsichtbare aber sehr reale Gegebenheiten 
auffangen, ohne dass jemand etwas sagt. Dieses Geheimnis lehrt einen die Bewegung des Anderen vor-
zuempfinden, auch im „normalen“ Leben.
Dr. Noisser erörterte die Diskrepanz zwischen 
den Gedanken „Leben/Sterben – Töten – 
Spiritueller Weg“, die für nicht Kampfkunst-
Praktizierende nur schwer erfassbar ist. Dabei 
handelt es sich keinesfalls um Gegensätze: 
Natürlich kommen die Begriffe aus einer Zeit, 
in der es tatsächlich um Leben und Tod gegan-
gen ist – im übertragenen Sinn lässt sich auch 
heute noch der Tod des „kleinen“ Ichs, der not-
wendig ist, um „es schießen“ zu lassen, sowie 
das bedingungslose Handeln („töten“) ablei-
ten. Sogar der Schmerz hat in der Kampfkunst 
vielseitige Bedeutung: Zur eigenen Disziplinierung aber auch der des Gegners.
Zum Abschluss wurden dann noch Fragen aus dem Publikum diskutiert: Vor allem die Unterschiede zwi-
schen „Kampf-Kunst“ und „Kampf-Sport“ wurden ambitioniert besprochen. Aber auch der scheinbar wi-
dersprüchliche Begriff „Kriegs-Kunst“ wurde beleuchtet: Die Persönlichkeitsbildung durch Übung ermög-
licht kritische Situationen durch Ruhe zu bewältigen.

© Dr. Elisabeth NoisserSakeflaschen

© DI Wolfgang Graff
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Nikolaihof Wachau

Was Leute wie mich an Japan 
interessiert, ist die Präzisi-
on und die Geduld, mit der 

die Sachen betrieben werden. Das 
können Produkte der Wirtschaft sein 
oder luxuriöse Gadgets, das können 
Haltungen und Bewegungen in den 
Kampfkünsten sein genauso wie Mu-
sikdarbietungen auf westlichen Instru-
menten. Japaner analysieren alles, wo-
für sie sich interessieren oder womit 
sie Umgang haben, auf die am meis-
ten effiziente und praktische Metho-
de sowie auf den ästhetischsten oder 
coolsten Ausdruck.
Dazu gehören dann auch spezielle 
Menschen, extreme Typen, die sich ein 
halbes Leben lang einer Sache wid-
men, alles rund um diese eine Sache 
genau kennen, voll und ganz in ihr 
Leben, als gäbe es kein Leben ohne 
diese eine Sache. Und wenn es solche 
Menschen auch außerhalb Japans ge-
ben sollte – und es gibt sie natürlich! 
– dann sind sie in Gefahr, zu Lieblingen 

der Bewohner Nippons zu werden. 
Und so ist es dem Ehepaar Christine 
und Nikolaus Saahs vom Nikolaihof 
ergangen – wobei man ihn selten zu 
Gesicht bekommt. Er ist, wie viele sol-
cher Menschen, lieber allein mit sich, 
ein Eigenbrötler, dem es nur mit spe-
ziellen anderen Menschen, Freunde 
genannt, wirklich gut geht, und daher 
ist er auch auf keinem meiner Fotos. 
Obwohl wir ihn kurz gesehen haben 
und er uns eigentlich als ganz gemüt-
licher Menschen erschienen ist. Aber 
solch stille Wasser sind eben tief. Und 
da hab‘ ich eine Scheu, auf den Auslö-
ser zu drücken.

Über 25 Jahre Kontakt mit Japan
Der Nikolaihof, der für seine biody-
namischen Weine (ab 1971!) und da 
besonders für seinen Riesling Sma-
ragd berühmt ist – unlängst bekam 
ein 1995er Riesling Vinothek 100 
Parkerpunkte, eine Einmaligkeit, was 
Riesling betrifft, und eine absolute 
Sensation überhaupt! -, hat schon 
über 25 Jahre einen hervorragenden 
Kontakt mit japanischen Wein-Con-
naisseuren. Japan gehört 
neben den USA zu den 
größten Exportländern 
des Nikolaihofes (neben 
34 anderen), und das ist 
vielleicht – siehe oben! 
– kein Zufall, ging aber 
doch auch auf eine eher 
von Intuition gesteuerte 
Aktion zurück. Denn da-
mals, Mitte der achtziger 
Jahre, hörte die Familie Saahs von der 
1. Weinmesse in Japan – im berühm-
ten Hotel Okura - und Christine Saahs 

Die Meister des Riesling
Zu Besuch am Nikolaihof in Mautern bei Krems

Diethard Leopold und Christine Saahs im Nikolaihof

Blick über die Donau auf Mautern und Göttweig
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Nikolaihof Wachau

beschloss mit einer Menge an Wein 
zum Verkosten und zum Verschenken 
hinzufahren. Sehr geholfen hat ihr da-
mals der österreichische Außenhan-
delsdelegierte, Dr. Wolfgang Küng, 
obwohl er anfangs fürchtete, dass eine 
Frau auf dem von Männern dominier-
ten Feld nicht Ernst genommen wür-
de. Trotzdem oder gerade deswegen 
unterstützte er Frau Saahs und orga-
nisierte Treffen und Verkostungen. Da 
sieht man, was die Außenhandelsstel-
le Wert sein kann (ganz im Gegen-
satz zu einer früheren Reise von Frau 
Saahs ins Bordeaux, wo sie der dortige 
Delegierte sogar unhöflich maßre-
gelte, was sie sich denn einbilde, mit 
dem biodynamischen Zeugs in die 
berühmteste Weinregion der Welt zu 
fahren …).  Alle Leute auf Japans erster 
Weinmesse waren sehr angetan von 
den so anders schmeckenden Weinen 
des Nikolaihofs, doch noch war man 
allgemein in Abwarteposition. 

Über eine Weinjournalistin namens 
Kishi, die ein Magazin zur „Tischkul-
tur“ betreute, ergab sich in der Folge 
der Kontakt zu Frau Setsuko Oguma 
– uns bekannt und befreundet seit 
Jahren als rühriges Mitglied des ÖJG-
Vorstands und Kommunikationsstelle 
zur Nihonjin-kai, dem Verein der in Ös-
terreich lebenden Japaner. Das Ehe-
paar Oguma freundete sich mit dem 
Ehepaar Saahs schnell an, die Chemie 
stimmte einfach und, needless to say, 
der Wein schmeckte! Gemeinsam fuh-
ren die zwei Frauen zur 2. Weinmesse 
nach Japan, doch diesmal war alles 
von Frau Oguma und Frau Kishi aufs 
Beste und Effizienteste organisiert. 
Damals saßen bei den Präsentationen 
im Hotel Ogura und im Imperial Ho-
tel im Herzen von Tokyo drei Frauen 
auf dem Podium, das muss man sich 
einmal vorstellen, im Jahr 1986! Und 
hatten auch noch durchschlagenden 
Erfolg. Denn wie es der in diesem Fall 

himmlische Zufall wollte, war 1986 
eines der besten Weinjahre für Öster-
reich überhaupt.
Da das Hotel Okura Wein nicht selbst 
importieren konnte, organisierte ab 
da Frau Oguma über die Firma Sun-
tory – mit der sie seit damals bestens 
vernetzt ist - den Weinimport nach Ja-
pan. Suntory versprach, den Wein des 
Nikolaihofs – der sich weniger nach 
Quantität denn nach Qualität bemisst 
– nur an die besten Restaurants zu 
vermitteln, und hielt selbstverständ-
lich Wort. So wurde der Nikolaihof 
ein Wein des obersten Segments in 
Japan.

Der Geschmack ist ein Sinn
Wieso schmecken den Japanern ei-
gentlich die Nikolaihof-Weine so gut? 
Die Frage ist deshalb berechtigt, weil 
diese Weine - die nach den sogenann-
ten Demeter-Prinzipien, also nach bio-
logisch-biodynamischen Prinzipien 
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Nikolaihof Wachau

und nach denen der Lehre Rudolf Stei-
ners angebaut und gemacht werden – 
keinen so starken Vordergrund, keine 
solche „Geschmacksexplosion“ haben 
wie andere Wachauer Weine. Im Ge-
genteil, der Nikolaihof-Wein zeichnet 
sich durch zarte und komplexe Ge-
ruchs- und Geschmacksnoten aus, die 
ich nur deshalb hier nicht beschreibe, 
damit Sie, werter Leser, werte Leserin, 
sich ein eigenes Geschmacksurteil zu 
bilden Lust verspüren. 
Ich möchte nur von einem Ereignis 
unserer Verkostung erzählen. Gemein-
sam mit meiner Frau Waltraud und un-
serer lieben Freundin Setsuko waren 
wir an einem sonnigen Frühlingstag 
auf dem Nikolaihof eingeladen. In der 
guten, sehr geräumigen Stube durf-
ten wir einige Weine verkosten und 
über den Geschmack mit Christine 
Saahs fachsimpelnd – obwohl ich nur 
ein Dilettant bin, ein, wie ich es gerne 
sage, „neugieriger Trinker“ – meinte 
ich, hinter allen Geschmacksnoten 
zum Vorschein kommend und die 
Kehle hinuntergleitend wäre so etwas 
wie, ich könne es nicht besser sagen: 
Licht! Da ging ein Glanz über das Ge-
sicht von Frau Saahs und sie erwiderte, 
ja, genau, das wäre der Inbegriff ihrer 
Weinwissenschaft, dass das Licht, das 
ja schließlich die Traube macht, auch 
noch im Wein vorhanden wäre und in 
den Menschen hinübergehe.
Sie ließ sich dann ein wenig über die 
chemischen Methoden ihrer Kollegen 
in der Wachau aus und meinte, wenn 
sich der Geschmack eines Weins auf 
der Zunge erschöpfe, dann zöge er in 
der Folge die Kraft aus dem Körper des 
Trinkers. Ihre biodynamische Methode 
wäre aber dazu da, die Kraft, die in der 

Pflanze stecke, in den Wein hinüber 
und für den Konsumierenden zu ret-
ten. Ja, sagte Setsuko Oguma, die Wei-
ne des Nikolaihofs sind nicht nur gut, 
sondern sie wirken auch wie die beste 
Medizin.
So sind sie, die verrückten Heiligen des 
Weins vom Nikolaihof.
Was nun die Japaner betrifft, so mein-
ten beide, dass die Japaner, da die 
Speisen nicht so überwürzt sind wie 
sonstwo und da die Lebensmittel in 
der Cuisine japonaise hauptsächlich 
ihren Eigengeschmack zur Geltung 
bringe sollen, der Gaumen, die Zunge 
der Japaner weniger belastet, verzerrt 
und geradezu darin geschult seien, 
auch feinere Geschmacksnuancen zu 
unterscheiden. Und deshalb könnten 
sie auch die wahren Qualitäten des 
Nikolaihof-Weins erkennen. (Ich fragte 
mich im Stillen, wieso denn dann der 
USA-Markt ebenso wichtig für diese 
Weine sei. Aber man soll Amerikaner 
nicht über einen Kamm scheren …)

Das Terroir und die Produktion
Wenn sich Japaner für etwas inter-
essieren, dann ganz und auch ganz 
systematisch. Bei der Produktion des 
Nikolaihof-Weins kann man in die 
Tiefe gehen, so weít man will, es wird 
immer noch etwas geben, was man 
erkunden kann und was man erfah-
ren wird. Das beginnt beim Terroir des 
sogenannten „Weingebirges“ südlich 
von Mautern, eigentlich nur relativ 
flache Hügel, wo der berühmte Urge-
steinsriesling herkommt. Der Legende 
nach – und auch nach manchen Ge-
schichtsquellen – wäre dies der ältes-
te Weinanbau-Ort Mitteleuropas, und 
schon der heilige Severin hätte in die-
sen Weingärten seine Klause gehabt 
und sich hier dem Gebet (und dem 
Wein?) hingegeben.
Heute bearbeitet die Familie Saahs ih-
ren Wein so hingebungsvoll wie vor-
sichtig: es gibt Spontanvergärung mit 
natürlicher Hefe, die auf den Trauben 
draufliegt. Dadurch wird den Weinen 
der ganz besondere Charakter des Bo-
dens erhalten, wo sie wachsen. Künst-

lich-chemische Düngung gibt es 
natürlich keine, dafür komplexe  Kräu-
termischungen, die homöopathisch 
verdünnt werden. Ein Glaserl reicht 
dann schon für 20 Hektar! Auch noch 
esoterischer anmutende Methoden 
gibt es, von denen Frau Saahs stun-
denlang erzählen kann, es sei, sagt sie, 
eben eine Gratwanderung zwischen 
tradierter Weisheit und neuromanti-
scher Esoterik.
Mit den Nachbarn, den sozusagen 
traditionellen, in Wirklichkeit eben 
modernistischen Weinbauern, gibt es 
immer wieder Schwierigkeiten. Die 
Leute am Land ertragen es noch viel 
schlechter als die in der Stadt, wenn 
jemand seinen eigenen Kopf hat und 
die Sachen anders betreibt als die 
Mehrheit. Das bekommt in diesem Fall 
manchmal skurille Züge. Wie gesagt, 
bekam der 1995er Riesling Vinothek 
100 Punkte des Weingotts Mr. Par-
ker – der Top-Riesling wurde im Mai 
2014 dann auch „Kopf des Tages“ im 
Standard -, und auch etliche andere 
Nikolaihof-Weine bekamen über die 
Jahre außergewöhnlich hohe Punk-
tebewertungen: 98 der Steinriesler 
1999, 97 der Steiner Hund, 96 der Vom 
Stein usw. usf. - Doch wenn man in di-
versen österreichischen Magzinen Re-
portagen über die besten Weine der 
Wachau liest, kommt der Nikolaihof 
nicht vor!
Kein Wunder, dass die Familie Saahs 
70% ihrer Produktion ins Ausland ex-
portiert.
Nähere Informationen können Sie na-
türlich auch über die Hompage des 
Nikolaihofs erfahren:
www.nikolaihof.at

 Diethard Leopold

Setsuko Oguma, Christine Saahs und Waltraud Leopold
im nördl. Weingarten

Blick vom nördlichen Weingarten donauabwärts
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Unser Netzwerk macht die Welt ein bisschen kleiner. 

Mit pro-aktiver Betreuung durch unsere Mitar beiter in  
Ihrer Nähe und einem glo balen Netz im Hintergrund  
liefert Ihnen DB Schenker, was Sie für Ihre Aufgaben 
brauchen: Lösungen. Auf allen Verkehrs trägern und welt-
weit über eigene Nieder lassungen. Erfahren Sie mehr 
über echte Lösungsvielfalt auf www.dbschenker.com/at 
oder unter +43 (0) 5 7686-210900
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JSP Club

Deutsche Gesellschaft der JSPS-Stipendiaten e.V.

ドイツ語圏日本学術振興会研究者同窓会

Die Deutsche Gesellschaft der 
JSPS-Stipendiaten - kurz JSPS-
Club genannt - ist eine 1995 

gegründete Alumni-Vereinigung 
ehemaliger Stipendiaten der Japan 
Society for the Promotion of Science 
(JSPS) und der Science and Techno-
logy Agency (STA) im deutschspra-
chigen Raum. Die 1932 gegründete 
JSPS ist die wichtigste Forschungs-
förderungsorganisation in Japan, 
die sowohl Nachwuchsförderung, 
Forschungsprojekte an japanischen 
Forschungseinrichtungen bis hin zu 
Exzellenzprogrammen, als auch den 
Wissenschaftleraustausch und die 
Zusammenarbeit auf internationaler 
Ebene zur Aufgabe hat. 
Der JSPS-Club war die weltweit ers-
te Vereinigung von Stipendiaten der 
JSPS und hat ca. 350 Mitglieder vor-
wiegend in Deutschland (ca. 30-40 in 
Japan), darunter 4 japanische Univer-
sitäten und 4 Ehrenmitglieder. Der 
Sitz ist im Büro der JSPS in Bonn, mit 
dem eine enge Zusammenarbeit be-
steht. Entsprechend seiner Satzung 
ist der Zweck des Vereins „die Förde-
rung des wissenschaftlichen Austau-
sches zwischen dem deutschspra-

chigen Raum und Japan“. Dazu wird 
eine breite Palette an Aktivitäten an-
geboten, die auf der Webseite www.
jsps-club.de ausführlicher beschrie-
ben sind: ein jährliches deutsch-ja-
panisches wissenschaftliches Sym-
posium an wechselnden Standorten 
im deutschsprachigen Raum, die 
jährliche Veranstaltung „Mitglieder 
laden Mitglieder ein“ im deutsch-
sprachigen Raum für Mitglieder, ihre 
Lebenspartner und Kinder, das „Ju-
nior Forum“ für die Teilnehmer des 
JSPS Summer Program und Wissen-

schaftler am Beginn ihrer Karri-
ere, Veranstaltungen in Japan 
(jährliche Treffen der in Japan 
tätigen Mitglieder, gemeinsam 
mit dem DAAD eine Veranstal-
tung des Wissenschaftlichen 
Gesprächskreises in Tokyo, Wis-
senschaftliche Symposien zu 
besonderen Anlässen). Weitere 
wichtige Punkte sind die Aus-
stattung eines Hilfsfonds für 
den wissenschaftlichen Aus-
tausch zwischen Deutschland 
und Japan (HWADJ) und die 
Beteiligung am JSPS BRIDGE 
Stipendium, das es ehemaligen 

JSPS Fellows erlaubt, einen zwei- 
bis sechswöchigen Forschungsauf-
enthalt in Japan zur Auffrischung 
oder Etablierung gemeinsamer For-
schungsprojekte zu verbringen. Der 
JSPS-Club vergibt selbst einen Preis, 
den JSPS Alumni Club Award für her-
ausragende Beiträge zum Austausch, 
zur Kooperation und Netzwerkbil-
dung in der Wissenschaft zwischen 
dem deutschsprachigen Raum und 
Japan und hat als Anerkennung für 
seine Aktivitäten den Preis des japa-
nischen Außenministeriums für die 
vorbildliche Pflege der Beziehungen 
mit Japan auf wissenschaftlichem 
Gebiet im Jahr 2012 erhalten.
Der Club möchte in Zukunft seine 
Aktivitäten auf Österreich ausweiten 
und auch mehr japanische Mitglie-
der anziehen. Zu diesem Zweck or-
ganisiert der Beauftragte des Clubs 
für Österreich, Prof. Eberhard Wid-
mann vom Stefan-Meyer-Institut 
der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften, eine Veranstaltung 
„Mitglieder laden Mitglieder ein“ am 
28.11.2014 an der ÖAW in Wien, zu 
dem auch alle Interessenten eingela-
den sind. Es finden Vorträge zur Ge-
schichte der Beziehungen zwischen 
Österreich und Japan sowie ausge-
wählte wissenschaftliche Koopera-
tionen mit Japan von 14:00-18:00 
statt, das Programm ist unter https://
smilx0.smi.oeaw.ac.at/indico/confe-
renceDisplay.py?confId=61 zu finden.
Prof. Dr. Eberhard Widmann ist Di-
rektor des Stefan-Meyer-Instituts für 
Subatomare Physik der Österreichi-
schen Akademie der Wissenschaften. 
Nach seiner Promotion in Stuttgart 
hat er drei Jahre am CERN in Genf 
und insgesamt 10 Jahre in Japan an 
der Universität Tokyo und RIKEN ver-
bracht.

Prof. Eberhard Widmann

Theatersaal der Österr. Akademie der Wissenschaften,

Sonnenfelsgasse 19, 1010 Wien

Fotos: © Prof. Eberhard Widmann



Sachiko Schmid: Ein Leben für Ikebana
Eine Erfolgsgeschichte vom Zusammenkommen der Kulturen

Am 6. Juli 2014, kurz nach ihrem 
75. Geburtstag verstarb die 
international bekannte Ikeba-

na-Meisterin Prof. Sachiko Schmid, 
langjähriges Vorstandsmitglied im 
„Ikebana International Vienna Chap-
ter“ und Begründerin einer offiziellen 
Niederlassung der Sōgetsu-Schule 
in Wien, der „Sōgetsu Vienna Study 
Group“. Die Ausstellungseröffnung 
„Mein Ikebana im Frühling“ im Japa-
nischen Informations- und Kultur-
zentrum Wien an ihrem Geburtstag 
am 10. April dieses Jahres sollte ihre 
letzte sein. 
Die in Nara geborene und aufgewach-
sene, musisch begabte Ikeo Sachiko 
beginnt 1962 in Tōkyō an der Tōhō 
Universität das Studium der Musik-
geschichte, Musiktheorie und Klavier. 
Nach dem Abschluss 1967 mit dem 
Bachelor of Arts, beginnt Sachiko bei 
der Sōgetsu-Meisterin Hirai Mishō, 
eine langjährige Schülerin von Tes-
higahara Sōfū und Kasumi, Ikebana 

zu lernen. Und sie besucht Kurse im 
Sōgetsu Headquarters in Tōkyō bei 
Teshigahara Kasumi. Es ist die Zeit, in 
der das „Moderne Ikebana“, gendai ike-
bana, eine neue Kunstszene wachruft. 
Der Funke der Begeisterung springt 
auf Sachiko über, doch sie denkt da-
mals nicht, dass Ikebana eine zentrale 
Rolle in ihrem Leben spielen wird. Das 
Verlassen Japans ist entscheidend für 
den Stellenwert, den Ikebana in Sa-
chikos Leben erhält: Ikebana als eine 
bedeutende japanische Kunst zu ver-
breiten, wird ihre Aufgabe.
Wir kennen die Lebensgeschichten 
von Japanerinnen wie Mitsuko Cou-
denhove-Calergi, die sich bis an ihr 
Lebensende schmerzlich als Frem-
de in Europa fühlten. Sie wurden zu 
Symbolfiguren der Trennung der Kul-
turen und das als spezifisches Prob-
lem von Frauen. Die in Deutschland 
lebende, japanische Schriftstellerin 
Masumi Böttcher-Muraki schreibt Bü-

cher über diese Frauenschicksale und 
lässt japanische Steingärten für sie 
anlegen (unter anderem das „Mitsuko 
Coudenhove-Calergi Memorial“ 2008 
in Mödling). Das hilft ihr auch bei ihrer 
eigenen persönlichen Aussöhnung 
mit den kulturellen Gegensätzen. 
Die populär gewordenen Lebens-
geschichten von Japanerinnen sind 
gekennzeichnet durch Aufbruch ins 
Unbekannte, Alleinsein, Sehnsucht, 
Heimkehr oder Verwehren einer 
Heimkehr in die Heimat. Ganz all-
gemein gesagt, repräsentiert jede 
Lebensgeschichte über den doku-
mentarischen Anspruch hinaus, die 
Idee eines Lebensentwurfes in der 
Vorstellung des Menschen. Alle Ent-
scheidungen und Handlungen erhal-
ten rückblickend ihre Sinngebung. 
Angesichts der Erinnerungen an 
Mitsuko und andere bekannte Ja-
panerinnen, wird klar, dass Sachiko 
Schmid nicht in diese Reihe wehmü-
tiger Lebensgeschichten gehört. Ihr 
Leben kann in der Retrospektive als 
eine Erfolgsgeschichte vom Zusam-
menkommen der Kulturen bewertet 
werden. Die Schulung durch Ikebana, 
alles Neue jederzeit und an jedem Ort 
flexibel gestalten zu können, dürfte 
dabei eine nicht unwesentliche Rolle 
gespielt haben.
Der Vorname Sachiko bedeutet 
„glückliches Kind“, wie es Sachiko 
gern selbst bis kurz vor ihrem Tod 
beim Vorstellen ihres Namens er-
klärt. Sehr gern wäre sie noch einmal 
zu ihrem Wohnort in der Nähe des 
großen Nara-Parks mit den Rehen 
zurückgekehrt, um uns die Plätze zu 
zeigen, wo sie als Kind gespielt hatte. 
Sachiko ist eines von sechs Mädchen. 
Es ist keine Zeit des Überflusses, wie 
man aus ihren Erzählungen hört. Die 
Mutter, Ikeo Shizu, teilt Schokolade 

Internationales Sōgetsu-Seminar in 
Wien 2013

„Mein Ikebana im Frühling“ von Sachiko 
Schmid 2014
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sorgfältig durch genaues Abwägen 
in gleich große Stücke unter den 
Kindern auf. Der Vater, Bankbeamter, 
widmet sich in der Geistesströmung 
der allgemeinen Rückbesinnung 
den traditionellen japanischen Küns-
ten, dem Nō-Theater der Komparu 
Tradition und der Kalligraphie, malt 
Bilder und erhält als Haiku-Dichter 
den Künstlernamen Sōyō. Beim Be-
trachten der japanischen Sammler-
stücke im Museum für Völkerkunde 
(heute Weltmuseum Wien) erinnert 
sich Sachiko noch als Siebzigjährige 
an die Antiquitätensammlung des 
Vaters, so als nehme sie den Geruch 
von damals wahr. Der Vater habe zur 
Zeit des Staatsshintō, als die bud-
dhistischen Tempeln zur Räumung 
freigegeben wurden, beinahe eine 
der alten Pagoden Naras gekauft, er-
innert sich Sachiko schmunzelnd, um 
sie vielleicht als Brennholz zu verwer-
ten. Noch im Frühjahr plant sie, die 
schlichte, alte Sakeflasche des Vaters 
aus ihrem Wohnzimmerregal für eine 
Ikebana-Vorführung bei der Europäi-
schen Konferenz in Potsdam im Au-
gust zu verwenden. 
Im November 1973 heiratet Sachiko 
den Österreicher Kurt Schmid und 

übersiedelt nach Wien. Ihr Mann ist 
engagierter Direktor der Volkshoch-
schule in Wien-Brigittenau und er-
muntert sie 1975 dort Ikebana-Unter-
richt zu geben. Die Eheleute werden 
bis an ihr Lebensende ihre Begeiste-
rung für die japanische Kultur, für le-
benslanges Lernen, Kommunikation 
mit Institutionen und Reisen teilen 
und sich in ihren Karrieren weiter-
bringen. 
Japan fasziniert Kurt Schmid schon 
seit Beginn seiner Leitung der VHS. 
Seine Begeisterung trägt dazu bei, 
dass sich im Programm der Volks-
hochschule zahlreiche Kurse und 
Vorträge mit Japan beschäftigen. 
Bereits ab 1967 veranstaltet die Volks-
hochschule Freundschaftswochen 
mit verschiedenen Botschaften, wo 
über fünfzig Länder einander vorge-
stellt und Kontakte geknüpft wurden. 
Zeitgleich beginnt Sachiko sich im 
fernen Japan dem Ikebana Studium 
zu widmen.
Ab dem Jahr 1973 werden von der 
Volkshochschule Wien-Brigittenau 
in Zusammenarbeit mit dem Institut 
für Japanologie der Universität Wien 
jährlich wiederkehrende Wochen-
endseminare abgehalten. Etliche 

Symposien können mit Unterstüt-
zung der Japan Foundation publi-
ziert werden, 1982 „Japanische Kultur 
in der Gegenwart“, 1983 „Japanische 
Geistesströmungen“, 1986 „40 Jahre 
modernes Japan – Politik, Wirtschaft, 
Gesellschaft“, 1987 „Japans Frauen – 
heute“, 1988 Japanisches Theater und 
1989 „120 Jahre Österreichisch-Japa-
nische Beziehungen“. 
Als Zeichen der Anerkennung seitens 
Japans wird Kurt Schmid der Orden 
der Aufgehenden Sonne (4. Grad) 
verliehen, zu dem schmunzelnd ge-
sagt wurde, dieser gehöre zur Hälfte 
Sachiko. Außerdem wird der Volks-
hochschule Wien-Brigittenau als erste 
österreichische Einrichtung der Preis 
des japanischen Außenministers für 
die kulturelle Arbeit, die sie im Sinne 
der internationalen Verständigung 
und Freundschaft mit Japan und an-
deren Ländern leistet, zuerkannt. Im 
Jahr 1989 tritt Kurt Schmid altersbe-
dingt nach nahezu 35jähriger Tätig-
keit für die Wiener Volkshochschule 
in den Ruhestand. Der nachfolgende 
Direktor Arne Haselbach, erfahren 
durch die mehrfachen Expertentätig-
keiten für die UNESCO und Sonderor-
ganisationen der Vereinten Nationen, 
sagt neidlos über das Phänomen 
Ikebana, dessen Breitenwirkung er 
sich als Direktor des Wiener Instituts 
für Entwicklungsfragen (1970-1986) 
bei den Projekten zur Verständigung 
und Vermittlung der Kulturen hätte 
oft nur wünschen können: „Vor die-
sem Hintergrund war – und ist – es 
verblüffend, mit welcher Geschwin-
digkeit sich Ikebana über die Welt 
verbreitet. Man kann nur staunen. 
Und ist zutiefst beeindruckt.“ (Arne 
Haselbach 2012, „Zur Verbreitung der 
Ikebana in der Welt“)
Nach über 20 Jahren Unterricht an der 
Volkshochschule Brigittenau gründet 
Sachiko Schmid gemeinsam mit 20 
langjährigen KursteilnehmerInnen 
im Jahr 1997 die Gruppe „IKEBANA 
20“. Bald nach der Gründung begin-
nen die jährlichen Ausstellungen im 
Japanischen Informations- und Kul-

 Elternpaar Ikeo Sechs Schwestern
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turzentrum unter ihrer Leitung. Für 
die Japanische Botschaft gestaltet sie 
alljährlich zum Geburtstag des Kai-
sers und zu den Empfängen der Dip-
lomaten festliche Ikebana zur Freude 
der Gäste.

Vom Großmeister (Iemoto) der 
Sōgetsu-Schule, Teshigahara Hiroshi 
und seiner Nachfolgerin Teshigaha-
ra Akane, erhält sie 1997 und 2007 
anlässlich des 70. und 80. Jubiläums 
der Gründung der Schule den Eiyo-
Shō Ehrenpreis. 2001 wird Sachiko 
Schmid der Professorentitel des Bun-
desministeriums für Unterricht, Kunst 
und Kultur verliehen. Für ihre Ver-
dienste um die Verbreitung der japa-
nischen Kultur in Österreich und für 
ihre herausragenden Leistungen im 
Kulturaustausch zwischen Österreich 
und Japan erhält sie 2009 vom japa-
nischen Außenminister Nakasone 
Hirofumi die Auszeichnungsurkunde 
Hyōshōjō.   
Im Jahr 2003 gründet Sachiko die 

„Sōgetsu Vienna 
Study Group“, ein 
interaktives Forum 
von Lehrern und 
Studenten zum Stu-
dium von Ikebana 
nach dem Lehrplan 
der Sōgetsu-Schule 
mit Hauptsitz in 
Tōkyō. Ab 2004 ver-
anstaltet die Grup-
pe jährlich im Amts-

haus Brigittenau eine Ausstellung mit 
einem Arrangement auf der Bühne, 
dessen Größe eine künstlerische He-
rausforderung darstellt.

Mit dem Headquarters in Tōkyō bleibt 
Sachiko immer in enger Verbindung 
und beobachtet aufmerksam die 
neuesten künstlerischen Entwicklun-
gen der Schule. Die Begegnungen 
mit den führenden LehrerInnen der 
Schule (Master-Instructors) werden 
als sehr herzlich beschrieben und es 
kommen Briefe mit Genesungswün-
schen ans Krankenbett von der Ie-
moto Akane und von ganz Europa. Es 
kommen aber auch Briefe der Dank-
barkeit von anderen Schulen und 
Menschen, denen sie bei der Realisie-
rung ihrer Projekte ohne Frage nach 
Profit geholfen hat.

In der Tradition des Gründers der 
Sōgetsu-Schule, Teshigahara Sōfū, 
von dem eine Gesamtdarstellung 
seines Werkes in deutscher Sprache 
noch aussteht, plant Sachiko ihre Ike-
bana mit Entwurfsskizzen und fordert 
dies auch von ihren Studenten bei 
der Planung der Arrangements für 
eine Ausstellung. Es ist bekannt, dass 
Sōfū nach Entwurfsvorlagen gearbei-
tet hat, was zu dieser Zeit für Ikebana 
ungewöhnlich war. Diese war damals 
nur in der Malerei oder Bildhauer-
kunst üblich.  
Sachiko arbeitet nach einer in der 
Moderne Ostasiens verbreiteten 
grundlegenden Vorstellung, wonach 
die vitalen Rhythmen des Kosmos 
sich im Kunstwerk, ja ohne Trennung 
vom Alltag auch in jeder Handlungs-
form, manifestieren. Dabei kommt 
die musische Ader Sachikos zum 
Vorschein. In der Eröffnungsrede zur 
Ausstellung „Fülle und Leere“ 2012 

sagt sie über den grundsätzlichen äs-
thetischen Ausdruck: „…wenn man 
Zweige, Blumen, Blätter usw. steckt, 
entstehen zwischen den Steckmate-
rialen die leeren Räume. Diese leeren 
Räume können groß oder klein sein 
und die verschiedensten Formen ha-
ben. Sie bringen den Gestecken eine 
Spannung und verleihen ihnen einen 
Ausdruck der Leichtigkeit, fließende 
Bewegung und Rhythmus. Als `FÜL-
LE´ ergänzen die Blumen die Masse 
und Farbe. Diese beiden entgegen-
gesetzten Begriffe verschaffen dem 
ganzen Gesteck eine Harmonie.“ 
Wie ihr Vater schreibt sie auch ger-
ne Kalligraphien. Die 
vielleicht anfängliche 
Blockade, sich in der 
fremden Sprache 
schriftlich auszu-
drücken und die sie 
mündlich mit ihrem 
natürlichem Charme 
und Heiterkeit leicht 
überwindet, legt Sa-
chiko in den letzten 
Jahren ab. Die Dichte 
der aussagenreichen 
japanischen Schrift-
zeichen kann in den 
Erläuterungen zu Ikebana reifen und 
bei den Adressaten ankommen. Dies 
kann als Beitrag zur Etablierung von 
Ikebana als Kunst in Europa nicht 
hoch genug eingeschätzt werden.

Mit dem Erproben des Arrangements 
nach der Entwurfsskizze überlässt Sa-
chiko die Wirkung der Blumen nicht 
der Zufälligkeit. Sie möchte diese ma-

Ikebana zum Kaisergeburtstag 2013

Quelle: Urkunde © Fukuda K., 
gekkan-wien

S. Schmid und Ishikawa Ryu in Tōkyō 2013
Kalligraphie „Orchidee“

von S. Schmid © Grünsteidl
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ximal steigern. Dabei gerät die Idee 
am Papier mit der Spontanität der 
Natur und Eigenwilligkeit des Zufalls 
auch für die erfahrene Meisterin spür-
bar in Spannung, wobei die offen-
sichtliche Sicherheit der unendlich 
geübten Form den Rahmen für die 
Ruhe gibt. Jedes Ikebana enthält er-
kennbar den unverwechselbaren Stil, 
die „Blumen wurden im Arrangement 
vermenschlicht“, wie Sachiko gern 
Sōfū zitiert. 

Ihrem Schaffen 
z u g r u n d e l i e -
gende schein-
bar grenzenlose 
Energie und ihr 
Humor war für 
alle auffällig. Die 
auf die unend-
liche Vielfalt der 
Natur rühren-
den Möglichkei-
ten und diese 
in der Realität 
auszuschöpfen, 
ist Menschen 
mit Durchläs-
sigkeit für die 

Impulse des Kosmos, wenn man es 
so nennen will, gegeben. Sachiko 
war so ein Mensch. Gleichsam dem 
Blühprozess der Blumen hat sie für 
ihre zahlreichen Ikebana Schüler 
und Schülerinnen jedoch ihre ganze 
Vitalität zu schnell, vor der Zeit ver-
braucht. Am Krankenbett versam-
meln sich wochenlang täglich ihre 
Schüler und SchülerInnen. Sachiko 
empfängt diese wie ihre Kinder, 

sodass das Pflegepersonal 
im Krankenhaus darüber er-
staunt ist und sich die große 
Besucherzahl nicht erklären 
kann. Darunter sind auch die 
Mitglieder der „Sōgetsu Study 
Group“ und des „Ikebana In-
ternational Vienna Chapter“. 
Diesem gehörte sie seit 1975 
an, war von 2010 bis 2012 Prä-
sidentin und aktuell im Vor-
stand als Vizepräsidentin tätig.

Als ihre Lebenskräfte versie-
gen, werden die Besuche ge-
nau abgesprochen und in ein 
Tagebuch eingetragen, um 
Sachiko nie allein zu wissen, 
um ihre Hand zu halten, wo sie 
am Handgelenk die Uhr von 
Teshigahara Hiroshi immer bei 
sich behält. 

Mag. Eva Dungl und
Herbert GrünsteidlPlexiglas, Orchidee, Koralle und Schachtelhalm 2013

Mit einer Lieblingskeramik von

Peter Fröhlich © Grünsteidl

Kondolenzbrief 
von Taketoshi Makoto, dem Botschafter Japans in Österreich

Im April dieses Jahres fand im Kulturzentrum der Japanischen Botschaft eine Ike-

bana-Ausstellung mit einer heiteren Frau Professor Sachiko Schmid statt. Dass sie 

nun so plötzlich von uns gegangen ist, ist für mich immer noch unfassbar.

Frau Professor Schmid hat mit Ikebana zur Verbreitung der japanischen Kultur 

in Österreich beigetragen. Dafür empfinde ich als Botschafter von Japan größte 

Hochachtung. Auch erinnere ich mich noch gut an das wunderbare Blumenge-

steck, das sie Ende vergangenen Jahres in meiner Residenz für den Empfang an-

lässlich des Geburtstags seiner Majestät des Kaisers vorbereitet hat.

Frau Professor Schmid gebührt unser aufrichtiger Dank für all ihr Wirken. 

Möge sie in Frieden ruhen. Taketoshi Makoto

Kondolenzbrief 
von Iwatani Shigeo, dem ehemaligen Botschafter Japans in Österreich

Meine Frau und ich waren sehr überrascht zu hören, dass Frau Prof. Schmid so 

plötzlich verstorben ist. Vor einem Jahr, als wir Wien verließen, war sie noch so 

gesund und frisch! 

Wir konnten gar nicht glauben, dass sie damals schon über 70 Jahre alt war, denn 

sie war so aktiv und hat ihre Ikebana-Gruppe mit voller Kraft geleitet. Wir haben 

ihre große Initiative immer sehr respektiert!

Sie hat mir z.B. ihre Ausstellungen immer schon ein halbes Jahr im Voraus an-

gekündigt, so konnte ich sie einplanen und bin auch immer sehr gerne hinge-

gangen. Ihre Veranstaltungen zeichneten sich durch eine tolle Atmosphäre und 

viel Humor aus. Ich bin danach immer mit großer Zufriedenheit im Herzen nach 

Hause gegangen, und hatte natürlich wieder einmal viel über Ikebana gelernt.

Frau Prof. Schmid hat zur Verbreitung des Ikebana in Deutschland und vor allem in 

Österreich einen wesentlichen Beitrag geleistet. Bei meinen Empfängen in der Re-

sidenz war sie immer dabei und hat wundervolle Arrangements dafür geschaffen.

Wir haben einen unersetzlichen Menschen verloren und sind darüber zutiefst 

betrübt. Meine Frau und ich möchten Prof. Schmids Familie aus tiefstem Herzen 

unser Beileid ausdrücken!

Möge sie in Frieden ruhen!
Iwatani Shigeo und Yuko

3/14 In Memoriam Sachiko Schmid
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3/14Österr.-Jap. Jugendaustausch

Zwölf junge Leute aus Österreich 
fuhren vom 12. bis 27. August 
2014 nach Wakayama in Japan. 

Abseits touristischer Besichtigungs-
programme erlebten sie gemeinsam 
mit der dortigen Jugendorganisati-
on Kai-You-Kai das „echte Japan“ bei 
Gastfamilien und in Tempeln. 
Im September 2013 war eine Gruppe 
von 10 jungen Leuten aus Wakaya-
ma nach Österreich gekommen (die 
„Brücke“ Nr. 1/2014 berichtete auf 
Seite 6f ). Nun starteten die ehren-
amtlichen österreichischen HelferIn-
nen von damals und andere junge 

Jugendaustausch-Reise nach Japan

Japan-Fans zum Gegenbesuch nach 
Wakayama. 
Wie berichtet, organisiert der Verein 
„Österreichisch-Japanischer Jugend-
austausch“ (ÖJJ – Web: www.oejab.
at/oejj) seit vielen Jahren solche Ju-
gendaustausche. Die Österreichisch-
Japanische Gesellschaft (ÖJG), die 
ÖJAB – Österreichische Jungarbeiter-
bewegung und das Österreichische 
Ferienwerk gehören diesem Verein 
an. Die ÖJAB leistet die Organisations-
arbeit, die ÖJG – vertreten durch Karl 
und Akemi Steinböck und Werner 
Wiessböck – unterstützt und berät. 

Jedes Jahr im Som-
mer fährt abwech-
selnd einmal eine 
Gruppe von jungen 
Leuten aus Österreich 
für zwei Wochen nach 
Japan und im darauf-
folgenden Jahr im 
Sommer eine Gruppe 
jungen JapanerIn-
nen nach Österreich. 
Partnerorganisation 
in Japan ist seit 2007 
Kai-You-Kai in Waka-
yama. Das Programm 

Reiseteilnehmer Florian Prodinger schildert:

„Die nahe Shikoku gelegen Präfektur Wakayama ist der 

ländlichste Teil Japans. Wir sind auf unserer Reise zu alten 

Tempeln wie den Kumanokodo und Friedhöfen, die eigentlich 

keine sind, wie den Kōyasan, getourt. Wir verbrachten eine 

Nacht in einem alten japanischen Haus, mit Papierwänden, 

Tatami und Plumpsklo, und besuchten einen buddhistischen 

Tempel, in dem auch Kinder wohnen. Wir badeten in einem 

Onsen und waren oft die einzigen westlichen TouristInnen, 

was neugierige Blicke auslöste. Der Ort unserer Reise, an dem 

wir am wenigsten auffällig waren, war Kyōto mit seinen zahl-

reichen ‚Westlern‘ und in Kimonos gekleideten chinesischen 

Reisegruppen, die von den ersteren fotografiert werden. (Was 

irgendwie ziemlich lustig ist!)

Für mich blieb der Kulturschock aus. Das einzige, was bleibt, 

ist die Erinnerung und eine gewisse Melancholie. Das Aus-

tauschprogramm der ÖJJ ist nicht einfach eine Reise – man 

lernt Leute kennen, die man dann wieder sieht. Man tauscht 

sich mit ihnen aus, redet über sich und sie und begreift: Die ja-

panische Jugend ist nicht so, wie man es sich denkt. Eigentlich 

sind sie genau wie wir, nur halt aus Japan. Das klingt ein we-

nig offensichtlich, aber was ich damit meine ist, dass es Japa-

nerinnen und Japaner gibt, die keine Meeresfrüchte mögen, 

und es gibt welche, die Deutsch mit oberösterreichischem 

Dialekt reden. Auch ihre Definition von Lebensqualität ist wie 

die unsere: Ein Job, der nach Miete und Essen noch schwarze 

Zahlen stehen lässt, ein Hobby, das einem Spaß macht, und 

vielleicht eine Beziehung. Hin und wieder auf Urlaub fahren, 

zum Beispiel nach Europa, und zu Silvester mit den Eltern 

Shabu-Shabu statt Fondue essen.“

wird großteils ehrenamtlich und 
durch Spenden ermöglicht, die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer selbst 
bezahlen kaum mehr als die Flugkos-
ten. Dadurch können auch jene mit-
machen, die sich sonst nicht so leicht 
eine Fernreise leisten können. Das 
Ziel ist, das jeweils andere Land und 
seine Kultur, Geschichte und Lebens-
art auch abseits von touristischen 
Besichtigungsprogrammen kennen 
zu lernen und länderübergreifende 
Freundschaften zu fördern. 
Die aktuelle österreichische Gruppe 
nächtigte in Wakayama ein Wochen-
ende bei Gastfamilien, im Tempel 
Dogakuji und anderen typischen 
Quartieren, besuchte auch das Ka-Alle Fotos:  © oejab

Gruppenleiterin Lisa Fischinger mit japanischer Teilnehmerin 

bei der Tee-Zeremonie

Die österreichische Jugendaustauschgruppe vor einem Tempel in Kyōto 
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Im Vorjahr sind mit Dr. Susanne Kli-
en und Dr. Roland Domenig zwei 
befreundete Kollegen als Professo-

ren an renommierte Universitäten in 
Japan berufen worden.  Im vergange-
nen Juli habe ich beide an ihren neu-
en Arbeitsplätzen besucht. 
Zuerst führt mich die Reise  nach 
Sapporo, der Hauptstadt der nörd-
lichsten Präfektur Hokkaido.  An der 
Hokkaido-Universität wurde ein neu-
er Studiengang eingerichtet, der sich 
an internationale Studenten richtet.  
Modern Japanese Studies Program  
(MJSP) ist ein breit angelegtes sozial- 
und geisteswissenschaftliches Studi-
um (http://www.oia.hokudai.ac.jp/
mjsp/), gegliedert in fünf Fächer: 
Geschichte, Kultur, Gesellschaft, Nati-
onalökonomie Japans und eine sehr 
intensive Sprachausbildung.  Jähr-
lich werden nur zwanzig Studenten 
aufgenommen. Dr. Susanne Klien ist 
eine von fünf Professoren, zuständig 
für das Fach Kultur. 
Der Campus der Hokkaido-Univer-
sität liegt mitten in Sapporo und 
gleicht einem riesigen Park. Vom 
Hauptbahnhof sind es nur weni-
ge Schritte, wenngleich das Insti-
tut an der entferntesten Stelle liegt. 
Trotzdem gelingt es mir, pünktlich 
am Treffpunkt zu erscheinen und 
die Räumlichkeiten zu besichtigen.  
Schon die Größe des Arbeitszimmers 
ist recht ordentlich,  fast unjapanisch 
groß möchte man meinen.  Viele Ja-
paner werden wohl eine kleinere 
Wohnung ihr eigen nennen. Susanne 
erklärt mir das neue Studienkonzept 
und kann dabei ihre Begeisterung 
nicht verheimlichen.  Tatsächlich ist 
das Programm sehr ambitioniert und 
die zukünftigen Absolventen wer-
den eine umfassende Ausbildung 
erhalten.  Nicht zu vergessen ist da-

bei auch die Sprachausbildung. Nach 
vier Jahren intensivem Japanisch und 
den Lehrveranstaltungen in Englisch 
wird wohl eine ausgezeichnete Basis 
für weitere Studien gelegt sein. 
Professor Klien, Tochter einer japa-
nischen Mutter und eines österrei-
chischen Vaters, ist zweisprachig 
aufgewachsen und hat sich in ihrer 
bisherigen Laufbahn auch in Englisch 
bestens bewährt, wie an ihrer Publi-
kationsliste leicht zu erkennen ist.  Vor 
ihrer Berufung nach Sapporo hat sie 
zwei Jahre am DIJ, dem Deutschen 
Institut für Japanstudien in Tokyo 
gearbeitet. Einer ihrer Forschungs-
schwerpunkte sind unterschiedliche 
Feldstudien im meist ländlichen Ja-
pan.  Zwei ihrer Arbeiten möchte 
ich hier vorstellen.  2012 hat sie eine 
Studie vorgelegt, in der sie  über 
die  Stierkämpfe auf den Oki-Inseln 
in der Präfektur Shimane forschte. 
(“Bullfighting in Oki: Post-Retirement 
Leisure, Social Network or Purpose 
in Life”, veröffentlicht in Asian Anth-
ropology, The Chinese University of 

mitonda Town Office mit offiziellem 
Empfang, die Wakayama University 
und Kaseda High School – stets be-
gleitet von jungen Kai-You-Kai-Mit-
gliedern. Auch gemeinsame Aktivi-
täten wie Kochen, Walzertanzen und 
Papierlaternenbasteln standen auf 
dem Programm. 
Für fast alle österreichischen Reise-
teilnehmerinnen und -teilnehmer 
war dies ihre erste Japan-Reise, und 
für manche die erste Fernreise über-
haupt. Mehrere Japanologie-Stu-
dierende waren in der Gruppe, die 
nun endlich einmal das Land, das 
sie studieren, selbst besuchen und 
ihre Japanisch-Kenntnisse erproben 
konnten. Alle sind wieder gesund 
und voller neuer Reiseeindrücke aus 
Japan zurückgekommen. 

Wolfgang Mohl
ÖJJ-Obmann

 „Let‘s stay friends!“ – 

Petra und Tomoko in Kyōto

Auch Sumo-Ringen stand auf dem Programm

Prof. Dr. Susanne Klien

Zu Besuch bei den 
neuen Professoren

3/14 Professuren in Japan



Hong Kong, 2012). Anschließend an 
meinen Besuch in Hokkaido besu-
che ich eine ähnliche Veranstaltung, 
auch als Stier-Sumo bezeichnet, in 
Uwajima in der Präfektur Ehime.  Der 
zweite Schwerpunkt ihrer Arbeit be-
findet sich im Erdbebengebiet im 
nördlichen Honshu. Seit 2011 beob-
achtet sie freiwillige Helfer, die  so-
wohl aus ganz Japan als auch aus 
dem Ausland kommen und mithel-
fen, die unfassbar großen Schäden zu 
beseitigen.  Auch hier folge ich ihren  
Spuren  und besichtige in Ishinomaki, 
einer Stadt in der Nähe von Sendai in 
der Präfektur Miyagi, einige Plätze, wo 
Susanne mit den Volontären gespro-
chen hat. In Ishinomaki sind durch 
die Flutwelle fast 6000 Bewohner ge-
storben.  Bei einem Kurzbesuch am 
31. August 2014 in Wien hat Susanne 
ihren Freunden Eindrücke von dieser 
Studie bei einem Vortrag  im Restau-
rant SAKAI vorgestellt. 

Zwischendurch führt meine Reise 
auch nach Tokyo. An der Meiji-Gaku-
in-Daigaku (Meiji-Gakuin Universität) 
treffe ich Professor Dr. Roland Do-
menig, der seit April 2013 dort sein 
neues Betätigungsfeld gefunden 
hat.  Diese Universität ist eine christ-
liche Gründung  des amerikanischen 
presbyterianischen Priesters James C. 
Hephurn, einigen Lesern sicherlich 
bekannt durch seine Veröffentlichun-
gen zum Hephurn-System,  einem 
Schema, wie japanische Kana-Schrift 
in westliche Schrift transferiert wer-
den kann.  Am Baustil des Universi-
tätsgebäudes kann der christliche 
Hintergrund, leicht aufdringlich, ein-
fach erkannt werden. Der Campus 
liegt in einer reinen Wohngegend, 
nicht weit entfernt von Bahnhof 
Shinagawa. Zum Abendessen müs-
sen wir daher mit dem Bus fahren, 
um ein gutes Restaurant zu finden. 
Viele Leser werden Roland Dome-
nig aus seiner Zeit an der Universität 
Wien kennen. Und sie werden auch 
wissen, dass sein wichtigstes For-
schungsgebiet der japanische Film 

ist. Seit 1999 war er Präsident des 
Akademischen Arbeitskreises Japan 
und  hat dieses Amt jetzt an Frau Pro-
fessor Ina Hein abgegeben. Als Vize-
präsident bleibt er allerdings weiter 
im Amt und wird die Mitglieder in 
Japan betreuen. Legendär sind die 
unzähligen Filmvorführungen, die 
fast wöchentlich an der Abteilung 
für Japanologie am Institut für Ost-
asienwissenschaften  der Universität 
Wien von ihm organisiert worden 
sind. Daneben hat er sich perfekte 
Kenntnisse in der japanischen Spra-
che angeeignet. Ich erinnere mich 
an das Urteil eines japanischen Gast-
professors, meines Freundes Fujikawa 
Yoshiro, der bestätigte, dass Roland 
wie ein Japaner spricht. Ein weiterer 
japanischer Freund, der Präsident 
des japanischen Anime-Verbandes 
Nunokawa Yuji, war voll des Lobes, 
was sein Wissen um den japanischen 
Film betrifft. 
Daher ist es für Insider kein Wunder, 
dass sich nun die Meiji-Gakuin-Uni-
versität intensiv um Dr. Roland Do-
menig  bemüht hat. Trotzdem muss 
betont werden, dass diese Berufung 
als Professor an eine japanische Uni-
versität für ihn ein wunderbarer und 
außergewöhnlicher Karriereschritt 

Prof. Dr. Roland Domenig, James Hephurn,  Berthold Steinschaden

sein wird. Anzumerken ist aber auch, 
dass die österreichische Hochschul-
politik durch engstirnige Regeln und 
ewiges Sparen im Bildungsbereich 
eine großartige Chance vergeben 
hat, einen hochqualifizierten Exper-
ten an der Universität Wien zu halten. 
Die japanische Filmwissenschaft wird 
sich herzlich bedanken. 
Roland Domenig ist aber nicht nur 
Professor an der Meiji-Gakuin, son-
dern auch noch Gastprofessor an 
einer der bekanntesten Universitä-
ten Japans, der ähnlich heißenden 
Meiji-Universität, ebenfalls in Tokyo.  
Die Titel seiner Lehrveranstaltungen 
im letzten Semester zeigen auch 
dem Laien, welch ausgezeichneter 
Wissenschaftler Professor Dr. Roland 
Domenig sein muss.  Er hielt die 
Vorlesungen „Geschichte der Screen 
Practice“ und „Unabhängiger Film in 
Japan“, das Proseminar „Das japani-
sche Kino der 1960er Jahre“ und die 
zwei Seminare „Kinoraum und Auf-
führungspraxis“ und „Fragen zur Film-
geschichtsschreibung“.  Es sei betont, 
dass es sich hier um Übersetzungen 
handelt und die Unterrichtssprache 
tatsächlich Japanisch ist. Wie gesagt, 
Roland spricht wie ein Japaner.

Berthold Steinschaden
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Der 16. Wiener Gemein-
debezirk Ottakring und 
die Millionengemeinde 
Hiroshima haben auf 
den ersten Blick nicht 
viel Gemeinsames.
Trotzdem verbindet die 
beiden Gemeinden eine 
schöne, aber traurige 
Geschichte.
Beginnen wir mit dem 

Schriftsteller Karl Bruckner. Am 9. Januar 1906 im Wiener 
Vorstadtbezirk Ottakring  geboren, spezialisierte er sich 
als Autor auf Kinder- und Jugendbücher. International 
gelang ihm der Durchbruch mit dem Roman „Sadako 
will leben“  in der späten 60er Jahren, der ihm zahlrei-
che Preise und Auszeichnun-
gen eintrug.
Am 6. August 1945 fiel sie: die 
Atombombe…
auf Hiroshima: 86.000 Men-
schen starben und mehr als 
700.000 wurden zum Teil 
schwer verletzt. Das japani-
sche Mädchen Sadako Sasa-
ki war zu diesem Zeitpunkt 
zweieinhalb Jahre alt und galt 
als äußerst begabt. Bis man 
1954 Leukämie bei ihr kons-
tatierte. Eine Freundin erzähl-
te ihr, dass man, wenn man 
1000 Papierkraniche faltete, 
von den Göttern gesundge-
macht werde. Trotzdem starb 
Sadako am 25.Oktober 1955 in 
Hiroshima, obschon sie bis zu 
diesem Zeitpunkt über 1300 
Kraniche gefaltet hatte.
Karl Bruckner aus Ottakring 
hielt diesen Moment in dem 
eindrucksvollen Band fest.

Viele Jahre später, im Sommer 2004, stieß der damalige 
österreichische Botschafter in Japan, Dr. Peter Moser bei 
einem Spaziergang durch den Friedenspark in Hiroshi-
ma auf die Statue von Sadako und dem Autor aus Otta-
kring. Er informierte den Bezirksvorsteher Franz Prokop, 
der sofort alles unternahm,  um einen Gedenkstein vor 
dem Amtssitz am Richard Wagnerplatz zu platzieren. 
Denn die Universität von Hiroshima hatte festgestellt, 
dass die Trümmer und Ruinen der damals schwer ge-
troffenen Handelskammer  nunmehr strahlenfrei sind 
und als Gedenksteine in die Welt verschickt werden 
können.
Ich wurde dann als Manager der AUSTRIAN AIRLINES in 
Tokio gefragt, ob unser Unternehmen einen 800 Kilo-
gramm schweren Block nach Wien befördern könnte. In 
enger Zusammenarbeit mit der Frachtabteilung in Wien 

sowie dem Kapitän des be-
troffenen Fluges, wurde 
dann ein ausgesuchter Stein 
in einer großen Zeremonie 
in Hiroshima verabschiedet 
und landete am nächsten 
Tag in Wien Schwechat, wo 
er dann zum Amtssitz der 
Bezirksvorstehung gebracht 
wurde. Eine deutsche und 
eine japanische Inschrift 
sowie ein Kranich wurden 
eingraviert und im Septem-
ber 2009 in einer ebenso 
feierlichen Gedenkstunde, 
in Anwesenheit des Bür-
germeisters von Hiroshima, 
dem Wiener Bürgermeister 
Dr. Häupl und dem japani-
schen Botschafter in Wien, 
Herrn Tanaka, eingeweiht.  

Georg Illichmann
Kuratoriumsmitglied Österr.-

Japanische Gesellschaft

Ottakring und der
Stein von Hiroshima
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© 1961, 2005 by G&G Verlagsgesellschaft mbH, Wien

Umschlaggestaltung Frauke Schneider unter Verwendung eines Fotos der Library of

Congress, Washington

Umschlagtypografie knaus. büro für konzeptionelle und visuelle identitäten, Würzburg

© Bezirksvorstehung Ottakring
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Japaner hingegen trinken seit 
vielen hundert Jahren täglich 
verschiedene Arten von Tee. Es 

gibt die Zubereitungsform, in der 

3/14 Der japanische Teeweg
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Schwarztee oder Grüntee mit hei-
ßem Wasser aufgebrüht wird und 
natürlich viele verschiedene Arten 
von Kräutertees, die ebenso zube-
reitet werden. Im Sonderteil „Sadō, 
der Teeweg“ dieser Brücke möchten 
wir uns aber mit einer besonderen 
japanischen Tradition beschäftigen, 
deren Inhalt über Heilwirkung und 
Durstlöschung hinausgeht.

Teezeremonie, Sadō, Chadō 
und Chanoyu
Für die Teekunst, die Sadō oder Chadō 
– wörtlich: „Tee-Weg“, oder auch Cha-
noyu – wörtlich: „heißes Teewasser“ 

genannt wird, wird ein spezieller grü-
ner Tee (Matcha) verwendet, dessen 
Blätter zu einem feinen Pulver zer-
mahlen wurden.

„Trink ein Häferl Kamillentee!“ 

sagte meine Mutter immer, wenn 

mir als Kind übel war. Und wenn 

ich im Winter durchfroren vom 

Spielen nach Hause kam sagte 

sie  „Ich mach Dir einen russi-

schen Tee“  - damit meinte sie 

eine Tasse schwarzen 

Tees. So waren meine 

ersten Kontakte mit Tee 

ausschließlich auf seine 

Heilwirkung beschränkt 

– ein europäisches 

„Schicksal“!

2 Chawan (Teeschalen) Kiyomizuyaki

Kohlebecken mit

Heisswassergefäß-Furo

und Kirikakegama



Geschichte des Tees und des Teetrinkens:

Tee in China
Der Teestrauch (Camellia sinensis) gehört zur heimischen Vegetation Südostasiens und wird in Südchina schon seit mehr 

als 2.500 Jahren als Kulturpflanze zu medizinischen Zwecken angebaut. Die Teeblätter wurden damals meist zu Ziegeln 

oder in andere Formen gepresst und mit Gewürzen versetzt.

Bereits in der chinesischen Tang-Dynastie (618 bis 907) wurde der Tee zu Pulver gerieben und mit kochendem Wasser 

zubereitet. Diese Art der Zubereitung wurde in der nachfolgenden Song-Dynastie (960-1279) noch weiter verfeinert. Die 

Teeblätter kamen nach dem Dämpfen und Trocknen direkt in Steinmühlen und wurden zu einem feinen Pulver gerieben, 

das ähnlich wie heute in einer Schale mit heißem Wasser übergossen und mit einem feinen Bambuspinsel schaumig 

geschlagen wurde. Zu diesem Zeitpunkt entwickelte sich bereits eine künstlerisch-ästhetische Kultur, deren Zentrum der 

Teegenuss war. Viele Elemente dieser Teekultur fanden später Eingang in den japanischen Teeweg, z.B. das Empfinden 

für das Einfache und Maßvolle assoziiert mit dem bitteren Geschmack des Tees, sowie das gesellige Beisammensein in 

Teegesellschaften mit ausgefeilter Etikette und künstlerischem Anspruch.

Dennoch entwickelte sich in China selbst kein „Teeweg“ im japanischen Sinn. Es blieb beim gesellschaftlichen Ereignis 

oder Zeitvertreib. Guter Tee war im China der Tang-Zeit rar und deshalb sehr teuer. Aus diesem Grund wurde um ca. 700 

n. Chr. Tee als besonders wertvolles Geschenk aus China an den japanischen Kaiser geschickt.

In der Ming-Dynastie (1368 bis 1644) wurde dann der Tee ohne vorherige Pulverisierung mit heißem Wasser aufgebrüht, 

so wie es die noch heute übliche Form der Zubereitung ist.

Im 16. und 17. Jahrhundert verbreitete sich der Tee dann auch in Europa.

Der Tee in Japan
Die Überlieferung sagt, dass im 8. Jahrhundert die Mönche Saichō und Kūkai, die Begründer der größten buddhisti-

schen Schulen Japans (Tendai-shū und Shingon-shū), von ihren Chinareisen Teesetzlinge nach Japan mitbrachten und 

pflanzten. Dieser Tee wurde dann nach chinesischer Methode behandelt und getrunken. Im Rahmen ihrer Studien in 

den chinesischen Chan-Tempeln hatten die Mönche die leicht stimulierende Wirkung des Tees schätzen gelernt – er half 

ihnen gegen das  Einschlafen bei ihren langen Meditationssitzungen.

Um ca. 895 brachen die kulturellen Beziehungen zwischen Japan und China ab. Die Vorlieben für alles Chinesische erlosch 

und damit auch das Interesse am Tee, der jedoch nicht vollständig aus Japan verschwand.

Eine neue Ära in der Teekultur brach an, als der Mönch Eisai im 12. Jahrhundert erstmals Pulvertee, Matcha, nach Japan 

brachte. Eisai war nicht nur der Gründer der Rinzai-Zen-Schule, sondern auch ein glühender Anhänger des Teetrinkens. Er 

schrieb das bedeutende Werk: „Kissayōjōki – Bericht über Gesundheitserhaltung durch das Trinken von Tee“.

Der Mönch Myōei, ein Schüler und Freund Eisais, kaufte ein Grundstück in Uji bei Kyōto und ließ dort eine der ersten 

Teeplantagen anlegen. Durch den guten Kontakt Eisais zu den Samurai wurde das neue Getränk im Stand der Samurai 

bald äußerst beliebt und der Shōgun ließ im ganzen Land Teeplantagen anlegen. Tee aus Uji behielt bis heute auf Grund 

seiner Qualität höchstes Ansehen.

Das Teetrinken wurde zu einem festen Bestandteil des täglichen Lebens in den Zen-Klöstern und fand dadurch nicht nur 

bei Adel und Samurai, sondern auch in den anderen Volksschichten weite Verbreitung.

Im 14. Jhdt. erschien eine Fülle von Gedichten und Prosaschriften von Zen-Mönchen, die den Teegenuss zum Thema 

hatten.  Historische Quellen belegen, dass Tee-Zusammenkünfte damals einen höchst luxuriösen Charakter hatten. Der 

Gastgeber zeigte stolz seinen Reichtum und man saß auch nicht auf japanischen Tatami, sondern auf chinesischen Stüh-

len. Diese Teegesellschaften wurden „basara no cha“ genannt: „ausgefallener, alle in Erstaunen versetzender Tee“. 

Der Text „Kissaōrai“, Ende des 14. Jhdts. datiert, beschreibt die Teegesellschaften der Nambokuchō-Zeit. Das Werk wird 

dem Mönch Gen´e zugeschrieben und der Autor entwirft darin erstmals eine „ideale Teegesellschaft“ – durchaus im 

Sinne eines Lehrbuchs.

Nach dem 14. Jhdt. begann sich der Teeweg immer mehr als eine Kunstform herauszukristallisieren, denn sowohl beim 

Tee in den Tempeln, als auch bei den privaten Tee-Zusammenkünften hatten sich im Laufe der Zeit gewisse Regeln für 

die Teezubereitung, das Teetrinken und die Raumausstattung durchgesetzt. Das geschah durch das Wirken der ersten 

Teemeister Japans, auf die ich in einem anderen Teil dieses Textes näher eingehen werde. 

In der Edo-Zeit (1600 – 1868) wurde der Tee für den Tennō und den Shōgun in Eilstafetten von Uji nach Edo (Tōkyō) 

transportiert. Berittene Samurai kündigten die Tee-Stafette an und jeder (außer Shōgun und Tennō) musste dem Tee den 

Vortritt auf der Straße lassen.

Nach 1868 bis in die heutige Zeit wurden sowohl die Philosophie als auch die „technischen Abläufe“ des Teetrinkens 

durch verschiedenste Stilrichtungen tradiert. Auch im modernen Japan gibt es noch, wenn auch nur mehr selten, Tee-

Zusammenkünfte in der langen Form. (siehe Text: Tee-Zusammenkunft)

Häufiger sind Ochakai bei denen nur die kurze Form des Usucha im privaten Rahmen oder gemeinsam in Parks mit vielen 

Teilnehmern durchgeführt wird.

Natürlich wurde in Japan nie ausschließlich nur Matcha getrunken. Damals wie heute gibt es verschiedenste Qualitäten 

von Blatt-Tee, der mit heißem Wasser aufgebrüht wird, wie z.B. Bancha, Sencha, Gyokuro und andere.
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Die Begriffe Teezeremonie, Sadō und 
Chanoyu beschreiben zwar dieselbe 
Handlung, sind inhaltlich aber trotz-
dem unterschiedlich zu verstehen:
Im Wort Sadō steckt die Geisteshal-
tung, die der Handlung des Teezu-
bereitens und Teetrinkens zugrunde 
liegt.  Sa/Cha steht für Tee, Dō aber 
betont den Weg zu einem Ziel, also 
die Übung, welche die menschliche 
Persönlichkeit entfalten hilft.
Der Begriff Chanoyu heißt wörtlich 
übersetzt: „heißes Teewasser“ und ist 
sicherlich die strengste Reduktion auf 
das Wesentliche im Zen-buddhisti-
schen Sinn. Das gemeinsame Teetrin-
ken ist daher auch ein geistiger Schu-
lungsweg, in dem buddhistische 
Geisteshaltung geübt wird.
In der Literatur der unterschiedli-
chen Stilrichtungen, die den Teeweg 
beschreiten, finden sich alle drei Be-
griffe als Synonyme. Die Stilrichtung 
Mushano Kōji-senke benützt haupt-
sächlich das Wort Chanoyu. Ura-sen-
ke verwendet heutzutage eher den 
Begriff Chadō, obwohl in früheren 
Jahren immer Sadō benützt wurde. 
Omote-senke verwendet auch heute 
noch Sadō.
Sadō ist der ältere Begriff, den auch 
schon der berühmte Teemeister Sen 
no Rikyū verwendete und der in der 
japanischen Alltagssprache am häu-
figsten vorkommt. Deshalb habe ich 
mich entschieden, auch in meinen 
Texten das Wort Sadō zu verwen-
den.
Das deutsche Wort Teezeremonie, 
das im nicht japanischen Sprachge-
brauch verwendet wird, drückt mei-
ner Meinung nach nicht die Inhalte 
aus, auf die es im Teeweg ankommt. 
Sadō ist weder ein religiöses Ritual 
oder gesellschaftliches Zeremoniell 
noch ist es auf die bloße Tätigkeit 
des Teebereitens beschränkt. Des-
halb verwende ich stattdessen lieber 
die Worte „Teeweg“,  „Teezusammen-
kunft“ oder „Teekunst“, denn Sadō ist 
eine Kunst in der die Ästhetik und 
das Lebensgefühl Japans mehr als 
anderswo zum Ausdruck kommen.
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Wa Kei Sei Jaku

Die 4 Grundpfeiler des Tee-Wegs:

WA – Harmonie: 
Ursprünglich hieß dieser Begriff unter Murata Shukō noch: Kin – Besonnenheit. Wer besonnen ist, schenkt 

allen Wesen und Dingen die ihnen gebührende Beachtung.

Sen no Rikyū wandelte den Begriff in Wa – Harmonie ab und präzisiert dadurch Shukōs Ideen. 

Der optimale Teemensch lebt in Harmonie mit der Natur, seiner Umgebung und mit sich selbst. Er bewegt 

sich ruhig und unauffällig auf kleinem Raum, macht keine überflüssigen Bewegungen, wählt Geschirr und 

Blumengesteck passend zum Anlass und zur Jahreszeit. 

Sein einziges Ziel ist, mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln seinem Gast die perfekte Tasse Tee zu-

zubereiten. So versucht er in harmonischer Atmosphäre mit seinen Gästen in spirituellen Kontakt zu treten. 

Diese Harmonie soll zum Einklang mit dem Kosmos und zum Verständnis der Vergänglichkeit allen Seins im 

buddhistischen Sinn führen.

KEI – Ehrfurcht, Ehrerbietung: 
Damit ist der Geist der Achtung, Ehrfurcht und des Respekts gegenüber allem Lebendigen und allen Din-

gen gemeint. Kei entsteht aus dem natürlichen Dankbarkeitsgefühl gegenüber allem, was zum Zustan-

dekommen der Teezusammenkunft beigetragen hat – vom Teebauern bis zu Sonne und Regen, die den 

Tee gedeihen lassen. Respekt gilt nicht nur den Menschen, sondern drückt sich auch durch die sorgfältige 

Handhabung der Teegeräte aus. Respekt im Teeweg entsteht durch Rücksichtnahme der Gäste untereinan-

der und die Gastfreundlichkeit des Gastgebers. 

SEI - Reinheit des Herzens:
SEI bedeutet Reinheit, Sauberkeit und Ordnung der Dinge und des Herzens und vereinigt somit äußere und 

innere Qualitäten. 

Das Herz soll frei sein von den buddhistischen Grundübeln Hass, Neid, Eifersucht und Gier.  

Der Gastgeber reinigt tatsächlich (mit Wasser) und rituell die Teeutensilien und damit auch sein Herz und 

seinen Geist. In der langen Form der Tee-Zusammenkunft in einem Teehaus im Garten spülen die Gäste 

ihre Hände und den Mund in einem kleinen steinernen Wasserbecken, um sich vom „Staub des Alltags“ zu 

befreien.

JAKU - Ruhe: 
Damit ist sowohl die äußere Ruhe der Umgebung – die Stille, als auch die innere, gefühlsmäßige Ruhe, 

Achtsamkeit und Frieden gemeint. Ein „aktiver“ Frieden, der vom eigenen Herzen ausgeht und sich auf die 

Mitmenschen und die Umgebung überträgt.

Achtsamkeit und Gelassenheit entstehen durch die kontinuierliche Ausübung von Wa, Kei und Sei.

„Tee-Garten, Tee-Haus -

Gast und Gastgeber gemeinsam beim Tee,

beide sind ruhig

und nichts trennt ihre Herzen“

Sen no Rikyū
Wa KKK iiieiei SSSSS ieiei JJJJJ kkakakaku
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32
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Bilder links: 1 Chaire | 2 Chaire-Teebehälter für Koicha | 3 Furo und Kirikakegama | 

4 Natsume-Teebehälter für Usucha | 5 Mizusashi-Gefäß für kaltes Wasser | 6 Chasen-

Teebesen | 7 Chasen: links für Koicha, rechts für Usucha| 8 Futa oki-Schöpferauflage | 

9 Chashaku-Teelöffel | 10 Ryūkyūburo und Shinnari-gama | 11 Ryūkyūburo und Fuji-

gama | 12 Kensui-Gefäss für gebrauchtes Wasser | 13 Natsu chawan-Sommerschale | 

14 Hishaku-Wasserschöpfer.
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In der zeitlichen Reihenfolge waren 
das Nōami, Murata Shukō, Takeno 
Jō-ō und Sen no Rikyū. 

Sie alle hatten maßgeblichen Einfluss 
auf die Größe, Form und Ausstattung 
des Teeraumes, also des Raumes in 
dem Gäste empfangen und Tee ge-
trunken wurde, sowie auf die dabei 
verwendete Gerätschaften. Die da-

Teemeister

mals entstandenen Regeln haben bis 
heute ihre Gültigkeit behalten.
Zur Zeit des Nōami (1397 – 1471), 
der einer der berühmtesten Maler 
Japans war, fanden die Teezusam-
menkünfte in der Art von geselligem 
Zusammensein mit Tee-Wettspielen 
in vornehmen, meist einstöckigen 
Teepavillons, Kissa no tei, statt. Ver-

mutlich ähnelten sie dem berühmten 
Ginkakuji, dem silbernen Pavillon in 
Kyōto.
Zunehmend wurde dann das Studier-
zimmer (shoin) des Gastgebers für 
Teezusammenkünfte genutzt, denn 
die Wohnarchitektur hatte sich unter 
dem Einfluss des Zen-Buddhismus 
verändert. Es gab einen neuen Raum, 
der ähnlich des Wohnraums eines 
Priesters gestaltet war. Es gab einen 
Erker mit Fenster, einen Schreibtisch 
und eine Art Altarnische, aus der sich 
später die Bildnische (Tokonoma) der 
Wohnhäuser entwickelte.
Der „Tee im Studierzimmer“, Shoin no 
Cha, erfreute sich großer Beliebtheit 
und bildete sich mit neuen, strenge-
ren Regeln als eigener Tee-Stil heraus. 

Die Entwicklung des Teetrinkens vom gesellschaftlichen Ereignis bis hin zu 
dem, was man als Sadō bezeichnet, wurde erst durch den Einfluss berühm-
ter Teemeister ermöglicht. Es waren Menschen, welche die Philosophie des 
Zen, des Dao, des Konfuzianismus und der Kunst ins Zentrum ihres Lebens 
stellten und die den Teeweg im Sinne eines „Geidō“, eines Kunstweges, als 
Lebensweg empfanden.

Furo Usucha Hira demae
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Nōami stammte ursprünglich aus ei-
ner Samuraifamilie und hieß Nakao 
Saneyoshi. Erst nachdem er sich vom 
Schlachtfeld zurückgezogen hatte, 
änderte er seinen Namen auf Nōami.
Er war berühmt für seine Meister-
schaft in Dichtung, Malerei, Blumen-
arrangement und gilt als Vollender 
der Shoin no Cha. Durch seine vielsei-
tige künstlerische Begabung hatte er 
in der Entwicklung des Tees zur Kunst 
großen Anteil. Nōami vereinigte die 
Verhaltensregeln der Zen-Mönche 
und der Krieger mit taoistischem Ge-
dankengut und neokonfuzianischer 
Ethik, und schuf so die Higashiyama 
Schule des Tees.

Der Teemeister Murata Shukō (1423 
– 1502), dessen Name meist fälsch-
lich Jukō gelesen wird, war ein Mann 
des Volkes, der in Alter von ca. 30 Jah-
ren in einem Zen-Tempel der Rinzai-
Shū in Kyōto zur Ruhe kam. Er war mit 
Nōami befreundet – trotzdem verein-
fachte er den Shoin no Cha sehr stark 
und die Lehre des Zen begann eine 
zentrale Rolle im Teeweg zu spielen. 
Für seine Fortschritte im Zen bekam 
er vom Zenmeister Ikkyū anstatt des 
üblichen Erleuchtungssiegels eine 
Kalligraphie des chinesischen Zen-
meisters Yuanwu geschenkt. Er war 
der erste Teemeister, der nun anstelle 
von Malerei auch Tusche-Kalligraphi-
en (bokuseki) in den Teeraum hing.

Er reduzierte die prächtige Form des 
Shoin no Cha, gestaltete den Tee-
raum um und verkleinerte ihn auf die 
Größe von viereinhalb Matten. Diese 
Maßnahmen werden in der Teeschrift 
„Nampōroku“, Aufzeichnungen des 
Mönchs Nambō, genau beschrieben.
Erstmals wurde ein Kohlebecken mit 
gusseisernem Wasserkessel im Tee-
raum benützt, sodass der Gastgeber 
selbst das heiße Wasser für den Tee 
bereitstellen konnte. Murata Shukō 
verwendete als erster nicht-vollkom-
mene, eher grobe, einfache Teege-
räte und veränderte das ästhetische 
Ideal des Shoin no Cha dadurch radi-
kal. Er rückte die Schönheit des Einfa-
chen und die Herzensbildung in den 
Mittelpunkt des gemeinsamen Erle-
bens und legte seine Auffassung des 
Tees in 5 Verhaltensregeln dar.

Otazune no koto von Murata 
Shukō:
1.   Das Benehmen soll natürlich und 

unauffällig sein.
2.    Die Blumen sollen leicht und in 

Harmonie mit dem Tee-Raum 
sein.

3.    Der Duft des Räucherwerks darf 
nicht zu aufdringlich sein.

4.    Die Teegeräte sollen sich danach 
richten, ob es sich um junge oder 
alte Menschen handelt.

5.    Wenn man in den Teeraum ein-
kehrt, sollen die Herzen von Gast 

und Gastgeber ganz ruhig wer-
den und sich nicht durch andere 
Gedanken ablenken lassen. Es ist 
das wichtigste, in seinem Herzen 
zu verweilen und nichts Äußerli-
ches in Anspruch zu nehmen.

Murata Shukō bezeichnete die Tee-
kunst erstmals als einen geistigen 
Schulungsweg und hatte die wich-
tigsten Gedanken in den Begriffen 
Kin, Kei, Sei, Jaku zusammengefasst, 
die unter Sen no Rikyū später in leicht 
veränderter Form zu den Grundpfei-
lern des Teewegs wurden.
Unter Murata Shukō tauchte der Be-
griff „Cha no Yu“ (heißes Teewasser) 
wieder auf, den schon der Mönch 
Kūkai im 9. Jhdt. verwendet hatte. 
Damals war es nur im Sinne des Tees 
als Heiltrank verwendet worden. Seit 
Murata Shukō aber bezeichnet es bis 
heute den Teeweg.
Man kann also die Teekunst von Mu-
rata Shukō als erste Stufe zur Vollen-
dung des Teewegs bezeichnen, und 
obwohl der von ihm geschaffene 
Tee-Stil Sōan no Cha, der „Tee der 
Einsiedlerhütte“ zu dieser Zeit einer 
von mehreren war, lebte er doch 
durch seine Schüler fort. Einer von ih-
nen war Jushiya Sōgō, der Lehrer von 
Takeno Jō-ō.

Der Name Takeno Jō-ō (1502– 1555) 
markiert die zweite Stufe auf dem 

Chawan: Shigaraki

und Oribe
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Weg zur Vollendung der Teekunst. 
Seine Familie gehörte ursprüng-
lich zum Stand der Samurai, jedoch 
ließ sich sein Vater als „freier Bürger“ 
(machishū) und Lederhändler in Sa-
kai nieder.
Takeno Jō-ō widmete sich anfangs 
ganz der Dichtkunst, vertiefte sich 
aber bald in den Zen-Buddhismus 
und die Teekunst.
Im Laufe der Jahre veränderte er die 
Ausformung der Teekunst, indem er 
den Teeraum in ein kleines Tee-Haus 
mitten in einen speziellen Garten 
mit einem Pfad (roji) setzte. Die Aus-
stattung des Teeraums bei Takeno 
Jōō tendierte ganz stark zu rein japa-
nischen Elementen. Er fertigte selbst 
aus frischem Bambus einfache, na-
turnahe Gebrauchsgegenstände, 
wie z.B. Teelöffel oder Deckelunter-
setzer an, die er in seiner Interpre-
tation des Teewegs verwendete. 
Takeno Jōō war ein Tee-Mensch im 
Sinne des ästhetischen Ideals  „Wa-
bi-Cha“.

Sen no Rikyū (1522 – 1591), dessen 
eigentlicher Name Tanaka Yoshirō 
war, gilt wohl als der berühmteste al-
ler Teemeister und als Vollender des 
Teewegs.
Er übernahm die Liebe zur Teekunst 
von seinem Vater und wurde nach 
dessen Tod bereits neunzehnjährig 
zum Familienoberhaupt. In den histo-
rischen Quellen findet man ihn auch 
unter dem (buddhistischen) Namen 
Sen Sōeki. Er studierte Zen und Tee-
Kunst und war ein Schüler des Wabi-
Cha von Takeno Jō-ō. 
Sen no Rikyū eroberte sich bald eine 
herausragende Position in der dama-
ligen Tee-Kultur und wurde mit ca. 
53 Jahren „Haupt-Tee-Meister“ beim 
Daimyō Oda Nobunaga und dessen 
Nachfolger Shōgun Toyotomi Hi-
deyoshi, die er beide im Teeweg un-
terrichtete.
Für Toyotomi Hideyoshi war er aber 
nicht nur ein wichtiger Berater in 
künstlerisch-ästhetischen Fragen, 
sondern auch sein engster Vertrauter 

in wirtschaftlichen, militärischen und 
politischen Belangen.
Von intriganten Neidern verleumdet 
fiel er bei seinem Regenten in Un-
gnade und musste sein Leben durch 
Seppuku, den ehrenvollen Freitod 
mit dem Schwert, beenden.
Sen no Rikyū bezeichnete sich selbst 
als „Tee-Menschen des Wabi-Cha“ 
(Wabi Chajin), obwohl er in seiner 
Funktion als Haupt-Tee-Meister auch 
glanzvolle Tee-Gesellschaften im Stil 
des Shoin no Cha abhalten musste.
Rikyūs Streben ging vom Sinnlich-
Gefühlsmäßigen zum Spirituellen, 
vom Vergnügen zum Schulungsweg, 
vom Künstlich-Verfeinerten zum Na-
türlich-Schlichten, vom Komplizier-
ten zum Einfachen - ganz im Sinne 
des mittelalterlichen Wabi-Cha, aber 
dabei stets vorwärts gewandt und 
seiner Zeit weit voraus.
Er wollte auch diejenigen ermutigen, 
die sich teures Teegerät nicht leisten 
konnten den Teeweg zu beschreiten, 
denn für Rikyūs Verständnis der Tee-
Kunst genügte, was gerade zur Hand 
war. In einem Gedicht über kostbares 
Teegerät schreibt er:

„Ist es vorhanden: gut,
gibt es keins: dann nicht;
handeln wir gerade so
wie es ist,
dann ist es die wahre Tee-Kunst.“

Nicht nur in der freieren Auffassung 
des Teewegs grenzte sich Rikyū von 
seinen Vorgängern ab, sondern auch 
am Tee-Haus veränderte er grundle-
gendes. Er schaffte z.B. den geson-
derten Eingang für hochgestellte 
Persönlichkeiten ab und entwickelte 
statt dessen den Nijiriguchi, einen 
niedrigen Eingang von nur ca. 60x60 
cm Größe. Dadurch mussten alle Gäs-
te einer Teezusammenkunft unab-
hängig von ihrer gesellschaftlichen 
Stellung in den Teeraum „kriechen“ 
und standen so, zumindest für die 
Zeit des Teetrinkens, auf einer Stufe – 
Rang und gesellschaftliche Stellung 
waren bedeutungslos!

Zusätzlich schuf Rikyū eine Schwert-
ablage außen, direkt neben dem Niji-
riguchi, an der auch die Samurai (die 
das normalerweise nie taten) ihre 
Schwerter ablegen mussten.
Nach Sen no Rikyūs Tod wurden sei-
ne Lehren sowohl innerhalb seiner 
Familie weitergegeben, was man am 
Suffix „-senke“ leicht erkennen kann. 
z.B. Omote-senke, Ura-senke, Mus-
hano Koji-senke, als auch von seinen 
Schülern weitergegeben.
Durch die Interpretationen des 
Teewegs von Oda Urakusai, Kobori 
Enshū, Furuta Oribe, Katagiri Sekishū 
und anderen entstanden neue unter-
schiedliche Stilrichtungen.
Aus der großen Zahl von Rikyūs 
nachfolgenden Teemeistern möchte 
ich nur noch Furuta Oribe (1544 – 
1615) herausheben:
Nach Rikyūs Tod galt er als sein Nach-
folger und selbst Toyotomi Hideyoshi 
lud ihn zu Tee-Veranstaltungen ein. 
Oribe pflegte Kontakte zu den wich-
tigen Daimyō, dem Kaiserhaus und 
zum Hofadel. Durch seinem Einfluss  
und dem des Schwertadels entwi-
ckelte sich aus dem eher bürgerli-
chen Sōan no Cha, dem  „Tee der Ein-
siedlerhütte“ der Daimyō Cha, der 
„Tee der Feudalherren“. 
Im Gegensatz zu Rikyūs introvertier-
ten, ruhigen Ästhetikideal der Raku-
Teeschale waren die von Oribe ent-
worfenen Schalen unregelmäßiger, 
mehrfarbig und mit zum Teil auch 
heute noch modern anmutenden 
Mustern versehen.

Während der gesamten Edo-Zeit 
(1600–1868) wurden sowohl der Tee-
des Studierzimmers als auch der Tee 
der Einsiedlerhütte gepflegt. Diese 
alten Stilrichtungen überdauerten 
den Sprung Japans in die Moderne 
und blieben auch nach dem 2. Welt-
krieg lebendig. Somit ist der ästheti-
sche Einfluss, den die Teekunst seit 
fünf Jahrhunderten auf die anderen 
Kunstbereiche und auf das japani-
sche Alltagsleben ausübt, ungebro-
chen.
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Die wichtigsten Arten von Teezusammenkünften
Je nach Stilrichtung gibt es ganz unterschiedliche Arten Tee zuzubereiten und zu servieren (Temae), in deren Abläufen auch 

verschiedenstes Teegerät benützt wird. Die  getroffene Auswahl stellt nur die wichtigsten Formen der Stilrichtung Ura-senke dar.

Ganz im Sinne der Fürsorge des Gastgebers für seine 
Gäste hatte sich Meister Tantansai überlegt, wie er 
den ausländischen Gästen, die der Feier beiwohnen 
würden, am angenehmsten eine Schale Tee servieren 
konnte. Er ging davon aus, dass die wenigsten be-
quem am Boden sitzend seine Teevorführung würden 
genießen können. Deshalb konstruierte er ein dreitei-
liges Tischchen, auf dem er das benötigte Teegerät ar-
rangieren und dabei selbst auf einem Hocker sitzend 
Tee zubereiten konnte. Auch seine Gäste konnten so 
in angenehmer Haltung auf normalen Sesseln sitzen 
und entspannt seine Vorführung verfolgen. (Foto sie-
he: Ochakai des Seishinkan Dōjō Wien)

Bondemae
Wenn die notwendigen Teege-
räte nicht vorhanden sind, oder 
auch einfach nur Platzmangel 
herrscht, gibt es eine sehr redu-
ziertere Form der Teezubereitung, 
genannt Bondemae. Der Tee-
meister Ennōsai, das 13. Stilober-
haupt von Urasenke hat ca. im 
Jahr 1900 diese Form kreiert. Nur 
die wichtigsten Teegeräte werden 
auf einem Tablett angeordnet 

und damit kann auch im kleinsten Wohnzimmer, in 
der Schule oder am Arbeitsplatz gemeinsam auf tra-
ditionelle Weise Tee getrunken werden.

Elias Marquart und Dr. Elisabeth Noisser

Chaji
Dabei handelt es sich um eine Teezusammenkunft 
der längsten Form, die sich über einen Zeitraum von 
bis zu 4 Stunden erstrecken kann.
Die geladenen und sorgfältig ausgewählten Gäste 
werden zuerst mit einer speziell zusammengestell-
ten Speisenfolge (Kaiseki) gestärkt, die der Gastge-
ber selbst zusammengestellt und auch zubereitet 
hat – dabei darf Sake nicht fehlen! Danach werden 
spezielle Süßigkeiten gereicht und der Gastgeber be-
reitet vor den Gästen Koicha, den starken (dickflüssi-
gen) Tee zu. Das ist die zentrale Handlung im Verlauf 
einer Teezusammenkunft. Im Anschluß daran wird 

eine andere Art von Süßigkeiten serviert 
und Usucha, leichter Tee zubereitet. Damit 
klingt eine Teezusammenkunft aus.
In den Pausen zwischen den Teilen der 
Teezusammenkunft arrangiert der Gast-
geber den Teeraum um. Zwischen dem 
Bewirtungsteil Shoza (Essen) und Goza 
(Koicha und Usucha) ersetzt er das Roll-
bild durch ein spezielles Blumengesteck 
(Chabana). Er arrangiert die Kohle im Koh-
lebecken in eine ästhetisch ansprechende 
Form, damit der Glut genug Sauerstoff 
zugeführt und so das Teewasser auf die 
richtige Temperatur erhitzt wird. Je nach 
Jahreszeit werden unterschiedliche For-
men dieses  Kohlebeckens verwendet. In 
der heutigen modernen Zeit werden sol-
che Chaji nur mehr selten abgehalten.

Usucha demae
Das Trinken von Usucha ist die am wenigsten formel-
le Handlung im Verlauf einer Teezusammenkunft und 
deshalb ist es üblich geworden, im Rahmen einer ge-
kürzten Form nur mehr diesen leichten Tee zu trinken.

Misonodana-demae
Anlässlich der Inthronisation des späteren Shōwa-
Tennō zum Prinzen (1916) erschuf der Teemeister 
Tantansai, das 14. Stiloberhaupt von Urasenke, diese 
Form und fügte sie seiner Stilrichtung hinzu. Miso-
nodana-demae wurde im Gosho, dem alten Kaiser-
palast in Kyōto, erstmals gezeigt.
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Konfuzianismus, Buddhismus und 
Taoismus sind die „Drei Lehren“, durch 
die China und Japan maßgeblich ge-
prägt wurden.

Konfuzianismus: 
Konfuzius wurde 551 v. Chr. in der 
heutigen Provinz Shandong gebo-
ren. Das Ziel seiner Lehren war es, 
die mythologischen und religiösen 
Wertesysteme des chinesischen Feu-
dalreiches zu erneuern. Als Ausweg 
aus dem politischen und sozialen 
Chaos sah er die Rückbesinnung auf 
die klassischen Tugenden und entwi-
ckelte eine Philosophie der staatsbür-
gerlichen Rechte und Pflichten.
Aus den fünf Tugenden (Mensch-
lichkeit, Gerechtigkeit, Ethisches Ver-
halten, Weisheit und Güte) leitete 
er die drei sozialen Pflichten ab: Un-
tertanentreue, Verehrung der Eltern 
und Ahnen, sowie die Wahrung der 
Riten. Dabei sind aber nicht Riten im 
westlichen Sinn gemeint, sondern 
formalisiertes Verhalten, das einen 
guten Menschen auszeichnet und 
die Voraussetzung für eine intakte 
Gesellschaftsordnung bildet. Die Ri-
ten regeln sämtliche Lebensbereiche, 
also nicht nur den Umgang mit an-
deren Menschen, sondern z.B. auch 
die Staatsführung und das Verhalten 
gegenüber unbelebten Dingen.

In der frühen Edo-Zeit übte dann vor 
allem der sogenannte Neo-Konfuzi-
anismus des chinesischen Philoso-
phen Chu Hsi, (1130–1200, japanisch 
Shushi) eine große Anziehungskraft 
auf die japanischen Intellektuellen 
aus. Chu Hsi beschäftigte sich auch 
mit Fragen des Übernatürlichen und 
der Religion und entwickelte ein Er-
klärungsmodell des Kosmos, das vie-
le Berührungspunkte mit dem Bud-
dhismus aufweist.

Taoismus: 
Der Tao- oder Daoismus (Lehre des 
Weges) ist eine chinesische Philoso-
phie und Weltanschauung, die als 

Chinas eigene und authentische Re-
ligion angesehen wird. Seine histo-
risch gesicherten Ursprünge liegen 
im 4. Jahrhundert v.  Chr., als das Tao 
te king des Philosophen Laotse ent-
stand.
In China beeinflusste der Taoismus 
die Kultur in den Bereichen der Poli-
tik, Wirtschaft, Philosophie, Literatur, 
Kunst, Musik, Ernährungskunde, Me-
dizin, Chemie, Kampfkunst und Geo-
graphie. 
In der taoistischen Lehre wird Gedan-
kengut aufgegriffen, das in China zur 
Zeit der Zhou-Dynastie (1040–256 v. 
Chr.) weit verbreitet war. Dazu gehö-
ren die kosmologischen Vorstellungen 
von Himmel und Erde, die Die Fünf-
Elemente-Lehre, die Lehre vom Qi 
(Energie), Yin und Yang und das I Ging. 
Die Suche nach Unsterblichkeit ist 
ein zentrales Thema des Taoismus. Sie 
sollte durch Körper- und Geisteskulti-
vierung erreicht werden, z.B. durch 
Atemkontrolle und anderen Techni-
ken wie Taijiquan und Qigong, Medi-
tation, Visualisation und Imagination, 
Alchemie und Magie.

Zen-Buddhismus
Im 6. Jhdt. n. Chr. brachten die Grün-
der der ersten (Zen-) buddhistischen 
Schulen Japans den Buddhismus 
nach Japan, den sie in den chinesi-

Philosophischer
Hintergrund des Teewegs – 

die Drei Lehren

Chawan: Temmoku

Chawan: Kiyomizuyaki



schen Chan-Klöstern studiert hatten.  
Gemäß der buddhistischen Lehre 
kann durch die Ausführung jeder 
alltäglichen Handlung „Erleuchtung“ 
(japanisch: Satori) erlangt werden, 
wenn diese mit voller Hingabe und 
höchster Aufmerksamkeit für den 
gegenwärtigen Augenblick durchge-
führt wird.
Im Teeweg kommt diese Lebens-
philosophie in konzentrierter und 
reduzierter Form in dem Akt zum 
Ausdruck, in dem der Gastgeber dem 
Gast eine mit perfekt durchgeführten 
Bewegungen zubereitete Schale Tee 
überreicht.
Seit ca. 5oo Jahren gibt es diesen 
Weg zur Erleuchtung, der für jeden 
der ihn beschreitet eine ganz indivi-
duelle Ausprägung hat. 
Der Begriff des Weges umfasst dabei 
zwei Komponenten, den der spiri-
tuellen und den der künstlerischen 
Schulung. Diese Schulungswege sind 
etwas typisch Japanisches und fin-
den sich auch in den anderen „schö-
nen“ Künsten, z.B. in der Blumenkunst 
Kadō (ein anderes Wort für Ikebana), 
oder auch im Shodō, der Kalligraphie. 
Im Budō, den japanischen Kampf-
künsten ist der Begriff des „Dō“ bes-
ser bekannt. Fast jeder kennt Jūdō, 
Karatedō, Aikidō und manche viel-
leicht auch Kyūdō.

Egal ob es sich um die „schönen“ 
Künste oder die „Kampfkünste“ han-
delt, das Ziel der Übung ist immer 
die Entfaltung des ganzheitlichen 
Menschen, innere Sammlung und 
das Erleben der Unendlichkeit in der 
Gegenwart. 
Vielleicht gerade wegen seiner Kraft, 

Berühmte Zitate von Zen-Meistern:

Cha Zen Ichimi  –  „Teeweg und Zen haben 
denselben Geschmack!“

 Ichigo Ichie  –  „Ein Augenblick - Ein Zusam-
mentreffen“. Jede Teezusammenkunft ist die 
Gelegenheit zu einer Erfahrung, die im Leben 
unwiederholbar einzigartig ist.

Das Wasser für den Tee,
geschöpft aus den Tiefen
des eigenen Geistes -
das ist das wahre Chanoyu.

(Toyotomi Hideyoshi)
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die aus der Stille kommt, ist der Tee-
weg auch in der Hektik des heutigen, 
modernen Japan höchst lebendig 
geblieben. In Verbindung mit den 
Gedanken des Zen-Buddhismus wird 
der Teeweg auch zur Lebensphilo-
sophie, und die Lebensweise wird 
gleichsam zum Kunstwerk erhoben. 

Vollendung in der Einfachheit
Die von dem berühmten Teemeister Sen no Rikyū konzipierten Raku-Teeschalen wirken auf den westlichen 
Besucher schlicht, unregelmäßig geformt. Jedoch sind es gerade diese Unebenheiten, die hauchdünnen 
Sprünge in den verlaufenen Glasuren, 
die jeder Schale ihre absolute Einzig-
artigkeit verleihen. Sie verkörpern das 
Ideal des Wabi-Sabi.
Bei Tee-Utensilien, die im Sinne des 
Wabi-Sabi gestaltet sind, finden sich 
keine polierten und konstruiert wir-
kenden Formen. Die Konturen folgen 
den Neigungen der Natur, sie sind 
unregelmäßig, wirken wie zufällig 
entstanden – und gerade dadurch 
vielfältig und lebendig. Auch werden 
bevorzugt organische Materialien wie 
Holz, Metall oder Stein verwendet.
Diese Natürlichkeit ermöglicht eine Reduktion auf das Wesentliche: So wie sich im Ablauf der Teezeremo-
nie selbst keine einzige überflüssige Bewegung findet, so verzichtet man in der Gestaltung des schlichten 
Teeraums und der verwendeten Utensilien auf  Verzierungen und ablenkendes Beiwerk. So ist es Gast und 
Gastgeber möglich, sich völlig auf den Teeweg selbst zu konzentrieren.
Die Ausdrücke Wabi und Sabi stammen ursprünglich aus der Literatur und sind nur schwer übersetzbar. 

Wabi beschreibt Umstände der Armut, 
Eindrücke wie „einsam sein“, „sich elend 
und verlassen fühlen“. Der Begriff zielt 
aber nicht auf die Abwesenheit ma-
terieller Güter, sondern vielmehr die 
Unabhängigkeit davon. Erst wenn man 
zufrieden ist mit den einfachen Dingen 
des Lebens, kann man auch die Schön-
heit in eben dieser Schlichtheit erken-
nen und so einen spirituellen Reichtum 
erlangen, der den materiellen übertrifft 
– ein wesentliches Prinzip auch des 
Zen-Buddhismus.
Sabi umschreibt einen Zustand von Reife, 

ein Altern in Würde. Zusammen bilden die beiden Begriffe ein ästhetisches Konzept, das den Reiz des unauf-
fälligen, nicht-perfekten zum Ideal erhebt. Und in diesem Ideal lernt der [westliche?] Teezeremonie-Gast 
ein Art und Weise kennen, Dinge anders wahrzunehmen:  Die stille Schönheit des Vergänglichen schätzen 
zu lernen.  Mag. Monika Gaubinger

Teeschale schwarzes Raku

Teeschale rotes Raku
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Chabana – 
das Blumenarrangement

Als Chabana (wörtlich: cha „Tee“ und hana „Blume“) bezeichnet man das 
ausschließlich für die Dauer einer Teezusammenkunft verwendete Blu-
menarrangement, das zusammen mit der Bildrolle seinen festen Platz 

in der Tokonoma eines Teeraumes hat. Seine Ursprünge liegen vermutlich im 
Blumenschmuck der buddhistischen Teezeremonien der Zen-Klöster.  Unter 
dem Einfluss des „Tee- Stils der Einsiedlerhütte“ und Teemeistern wie Ikkyū 
Sōjun, Murata Shukō und Sen no Rikyū  erhält das Chabana seinen ganz eige-
nen und einzigartigen Charakter. 
Im Unterschied zum Ikebana („ikeru“ arrangieren (leben lassen),  und „Hana“ 
Blume), bei dem mehrere, verschiedene Blumen in einem Gefäß nach fes-
ten Regeln künstlich perfekt angeordnet werden, erfolgt die Gestaltung ei-
nes Chabana bis heute ziemlich frei. Eine der wenigen Vorgaben, die von Sen 
no-Rikyū formuliert wurden, besagen: „ordne die Blumen so, wie sie auf der 
Wiese wachsen“.  Dies bedeutet, dass die Blumen auch in der Vase wie in der 
Natur wirken sollen, ihrem natürlichen Wuchs und Aussehen entsprechend, 
ohne künstliche Veränderung. Im Teeraum vertreten sie die Natur, spiegeln 
den Lauf der Jahreszeiten wider und tragen zu einer frischen Atmosphäre bei. 
Sie sollen wirken: „als läge noch die Feuchtigkeit des Morgentaus auf ihnen“ 

Der Teeweg als Gesamtkunstwerk

Das zentrale Thema im Teeweg ist natürlich 
das gemeinsame Teetrinken in einem beson-
deren Rahmen, jedoch sollen während einer 
Teezusammenkunft alle Bereiche der Sinnes-
wahrnehmung angeregt und harmonisch 
aufeinander abgestimmt werden.
Das visuelle Erlebnis wird durch die Betrach-
tung der ausgestellten Kunstwerke (Rollbild, 
Blumenarrangement und Teegerät) und des 
beherrscht-konzentriert durchgeführten Be-
wegungsablaufs der perfekten Teezuberei-
tung nach einer seit über 400 Jahren genau 
vorgegebenen Choreographie, angeregt.
Der Geruchssinn wird durch Räucherwerk 
und der Geschmackssinn durch die gereich-
ten Süßigkeiten und den herben Geschmack 
des Matcha belebt. Das Gehör erfreut sich 
am Geräusch des Wasserkessels, das auch als 
„Rauschen des Windes in den Kiefern“ be-
schrieben wurde.
Schließlich werden Seh- und Tastsinn ge-
meinsam in der Betrachtung und im Betasten 
der Teeschale, die ein hochwertiges Kunst-
werk darstellt, aktiviert.
Der Begriff „Gesamtkunstwerk“ lässt sich 
neben dem zwischenmenschlichen Aspekt 
auch auf das perfekte Zusammenspiel der 
japanischen Handwerkskünste in der Aus-
stattung des Teeraumes und der Teeutensilien 
anwenden.
Der Ablauf einer Teezusammenkunft ist eine 
Art darstellende Kunst, in die die geladenen 
Gäste involviert werden, indem auch für sie 
ein „verfeinertes Verhalten“ vorgesehen ist.
So tragen Gastgeber und Gäste das Ihre dazu 
bei, um das gemeinsame Teetrinken zu ei-
nem für alle Beteiligten angenehmen, har-
monischen Ereignis zu gestalten.
Wegen ihrer Komplexität und Vielfältigkeit 
wird die Teekunst als Gesamtkunstwerk be-
trachtet und in Verbindung mit den Gedan-
ken des Zen-Buddhismus ist Sadō auch eine 
Art Lebensphilosophie, indem die Lebens-
weise gleichsam zur Kunst erhoben wird. 
Die Essenz des japanischen Teewegs ist Be-
wusstseinsschulung und Gesamtkunstwerk!



(Murata Sōshu). Idealerweise sind es 
Wildblumen oder Blütenknospen, die 
sich während der Teezusammenkunft 
öffnen und dem Gast die Möglichkeit 
bieten, Wachstum und Veränderung 
der Natur sowie die Schönheit des 
Augenblicks genießen zu können. 
Gleichzeitig aber wird durch das Wis-
sen um die Kurzlebigkeit dieses An-
blicks und der Blume die eigene Ver-
gänglichkeit vor Augen geführt. 
Durch diese Freiheit in der Gestal-
tung ist das Chabana auch immer 
ein Ausdruck der Herzenseinstellung 
und der geistigen Haltung und In-
spiration des Gastgebers bzw. der 
Person, die das Arrangement zusam-
menstellt. 
In Einklang mit der Idee der Schlicht-
heit und Einfachheit werden für ein 
Chabana nur eine oder zwei Blumen 
und ein Zweig mit einigen Blättern 
verwendet, je nach der Größe des 
Teeraums. In den „Aufzeichnungen 
des Mönches Nambō“ werden die 
für eine Teezusammenkunft im Sin-
ne des Wabi Cha üblichen Richtlinien 
beschrieben.
„Die Blumengestecke für den kleinen 
Tee-Raum sollen höchstens aus ein 
oder zwei Stielen derselben Sorte be-
stehen und ganz schlicht arrangiert 
werden….Wenn der Tee-Raum vier-
einhalb Matten groß ist, ist es auch 
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erlaubt, je nach Art der Blumen, zwei 
verschiedene zu kombinieren“.
In der Wahl der Blumen gibt es – ab-
gesehen von saisonaler Verfügbar-
keit- wenige Einschränkungen. Zu 
diesen „verbotenen“ Pflanzen (Kinka) 
gehören Blumen mit zu intensiven 
Farben, Gerüchen, aber auch mit ne-
gativen Namen, giftige Pflanzen oder 
zu dominante und zu langlebige 
Pflanzen. Am Beliebtesten sind Ka-
melien und Narzissen, Pflaumenblü-
ten und Chrysanthemen. Rikyū gab 
etwa in Winter und Frühling Pflau-
menblüten den Vorzug, er verwen-
dete keine Kamelien. Er lehnte auch 
Chrysanthemen als zu langlebig ab.
Ebenso wichtig wie die Wahl der 
Blumen ist die Auswahl des Gefä-
ßes. Tee-Blumen und Hana-ire sind 
perfekt aufeinander abgestimmt, die 
am häufigsten verwendeten Vasen 
bestehen aus Keramik, Metall oder 
Bambus und die Anordnung der Blu-
men erfolgt ausgewogen, sodass es-
sentielle Teile der Vase dem Blick des 
Betrachters nicht entzogen werden. 
Für prächtige Gestecke wurden frü-
her chinesische Importe aus Bronze 
und Seladon verwendet, für die ein-
fache Teezusammenkunft war japani-
sche Keramik oder dekorlose Bronze 
vorherrschend. Es war Sen no Rikyū, 
der Gefäße aus Bambus, geflochte-

ne Körbe und Flaschenkürbisse als 
Blumenvasen einführte. In den „Auf-
zeichnungen des Mönchs Nambō“ 
heißt es: „Die geeigneten Gefäße für 
das Blumen-Arrangement im kleinen 
Tee-Raum sind Vasen aus Bambus-
rohr, Bambuskörbe und Flaschen-
kürbisse“. Unter seinen Nachfolgern 
fanden auch  Holzstücke und Baum-
stümpfe Verwendung.
Je nach der Form, die der Gastgeber 
für seine Gäste gewählt hat, wird das 
Chabana unterschiedlich eingesetzt. 
Bei der langen Form Chaji ersetzt 
der Gastgeber das Rollbild durch ein 
Chabana wenn er zwischen dem Be-
wirtungsteil Shoza (Essen) und Goza 
(Koicha und Usucha) den Teeraum 
umarrangiert. 
Bei den kurzen Formen, z.B. Usucha 
demae wird das Chabana innerhalb 
der Tokonoma so aufgestellt, daß der 
ungehinderte Blick zum Rollbild nicht 
verstellt wird. Bei sehr breiten Rollbil-
dern kann es zentral platziert werden, 
ansonsten rechts oder links davon. Die 
Schauseite ist nicht frontal, sondern 
schräg nach innen ausgerichtet, damit 
der Gast  - nach dem Betrachten des 
Rollbildes – durch leichte Drehung zur 
Seite exakt der Schauseite des Chaba-
na gegenübersitzt. Diese Anordnung 
geht auf die Tradition zurück, im Zen-
trum der Tokonoma unterhalb eines 
buddhistischen Rollbilds ein Weih-
rauchgefäß aufzustellen und links und 
rechts daneben das Blumenarrange-
ment und den Kerzenständer. Bei sehr 
kleinen Räumen kann das Chabana 
auch im Zentrum der Nische nach 
Abnahme des Rollbildes etwa einen 
Meter über dem Boden auf einem ver-
steckten Nagel gehängt werden. Soll 
beides gezeigt werden, wird das Cha-
bana seitlich am -  dem Gästeeingang 
näheren -  Pfeiler angebracht.  Besteht 
der Boden der Tokonoma aus Tatami, 
benötigen Keramik-, Bambus- und 
Kürbisgefäße einen Untersatz aus Holz 
oder Bambus, beides wird vor dem 
Gast mit Wasser besprengt, um zusätz-
liche Frische zu vermitteln.

Mag. Irene Kaplan 
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Japanischer Grüntee - Ryokucha

Durch eine spezielle Behandlung der frisch 
gepflückten Teeblätter gelingt es ihre fri-
sche, grüne Farbe zu erhalten. Die soeben 
erst geernteten Blätter werden nach leich-
tem Welken-lassen kurz erhitzt (geröstet 
oder gedämpft). Das unterbricht weitere 
Oxidationsprozesse (früher: Fermentation), 
weshalb nahezu alle im frischen Blatt ent-
haltenen Wirkstoffe auch im Tee erhalten 
bleiben. Für grünen Tee werden eher die 
Blätter von Camellia sinensis gegenüber 
anderen Varietäten (z.B. Var. assamica) 
bevorzugt, da sich diese kleinblättrige, 
zartere Sorte besser für Grüntee als für 
schwarzen Tee eignet. Manchmal wird der 
Grüntee auch gerollt, um das Teeblatt zur 
Weiterverarbeitung geschmeidig und den 
Weg der Inhaltsstoffe in die Tasse frei zu 
machen.

Wirkstoffe im Tee

Im japanischen Teeweg verwenden wir die 
jüngsten Blattspitzen eines Teestrauchs, 
der mindestens 25 Jahre alt und halb be-
schattet gewachsen ist. Diese Blättchen 
werden nach dem Pflücken mit heißem 
Dampf behandelt, getrocknet und mit 
einem Mahlstein zu einem feinen Pulver 
gerieben. Dieser Pulvertee, Matcha, wird 
mit heißem Wasser aufgegossen und mit 
einem Bambusbesen schaumig geschla-
gen. Man trinkt also heißes Wasser in dem 
das gesamte Teeblatt mit allen gesunden 
Inhaltsstoffen suspendiert wird. 
Der wichtigste Inhaltsstoff des Tees ist das 
anregende Koffein, das früher im Zusam-
menhang mit Tee auch als Tein, Teein oder 
Thein bezeichnet wurde. Je nach Grüntee-
sorte variiert der Koffeingehalt deutlich. 
Die japanischen Sorten Gyokuro und Sen-
cha weisen im Teewasser die höchsten, 
und Kukicha und Bancha die niedrigsten 
Werte auf – sie sind die Tees der niedrigs-
ten Qualitätsstufe.
Weitere Bestandteile der Teeblätter sind 
Catechine, denen die meisten gesund-
heitsfördernden Wirkungen des Grün-
tees zugeschrieben werden. Sie zählen 
zu den  sekundären Pflanzenstoffen, die  
aufgrund ihres hohen antioxidativen Po-
tentials besondere Bedeutung haben. Sie 
wirken als Radikalfänger krebsvorbeugend 
und schützen in gewissem Rahmen vor 
Arteriosklerose.  
Andere Inhaltsstoffe sind Theophylin und 
Theobromin, Vitamin A, B2 und C , Calci-
um, Kalium, Phosphorsäure, Magnesium, 
Kupfer, Zink, Nickel, Carotine und Fluorid. 
Der besonders hohe Fluoridgehalt wirkt 
vorbeugend gegen Karies und Osteopo-
rose.

Leipzig: Insel-Bücherei Nr. 274 im Insel-Ver-

lag, 1922

ursprünglich im Jahre 1906 in englischer 

Sprache erschienen unter dem Titel „The 

Book of Tea“

Es mag wohl sonderbar erscheinen, dass 

ein Buch, das schon vor über einhundert 

Jahren erstmals erschienen ist, heute 

noch besprochen wird. Der Grund dafür 

liegt in seiner fundamentalen Bedeu-

tung für die Rezeption und hohe Wert-

schätzung der japanischen Kultur und 

Kunst in Europa und in Amerika, aber 

auch in Japan selbst. Ja, auch in Japan 

selbst, in dem es im Zuge der radikalen 

Modernisierung und überschießenden 

Verwestlichung am Beginn der Meiji-Ära 

(ab 1868) durchaus auch Bestrebungen 

gab, die als rückständig und unterlegen 

empfundene japanische Kultur – inklusive 

Sprache und Schrift – durch westliche zu 

ersetzen. Es ist Okakura Kakuzō (japanisch 

岡倉覚三; *14.2.1862 in Yokohama; 

†2.9.1913) und besonders diesem Tee-

büchlein zu verdanken, dass der Westen 

– und durch ihn auch Japan selbst – den 

Wert und die Besonderheit japanischer 

Kunst, Kultur und Geisteshaltung erkann-

ten und schätzen lernten.

„Medizin war der Tee zuerst, Getränk wur-

de er danach.“ [5] So beginnt Okakura – in 

der mir vorliegenden, durch Horst Ham-

mitzsch ins Deutsche übertragenen Aus-

gabe (der auch alle Zitate [mit Seitenzahl 

in eckigen Klammern] entnommen sind) 

– seine Abhandlung über den Tee. Das 

schmale Büchlein ist in sieben Kapitel ge-

gliedert, in denen der Leser erfährt, dass 

der Tee aus China nach Japan gelangte, 

wo er im fünfzehnten Jahrhundert zu ei-

nem Kult, dem Teeismus, erhoben wurde, 

der in seinem Ästhetizismus, in seinem 

Streben nach Einfachheit, Reinheit und 

Harmonie den wahren Geist östlicher 

Demokratie verkörpert. Der Einfluss des 

Teeismus erstreckt sich auf alle Bevölke-

rungsschichten und auf alle Gebiete der 

japanischen Kunst und Kultur, was sich 

auch in der Sprache offenbart, wenn man 

von einem Menschen „ohne Tee in sich“ 

oder im Fall von überbordender Emotio-

nalität von einer Person „mit zuviel Tee in 

sich“ spricht. [6] 

„Tee ist ein Kunstwerk und braucht eines 

Meisters Hand, um seine edelsten Eigen-

schaften zu offenbaren“ [14], schreibt 

Okakura. Er berichtet über Entwicklung 

und Arten der Zubereitung des Tees (Tee-

ziegel kochen, Teepulver schlagen, Tee-

blätter aufbrühen) und darüber, dass „sich 

die Menschheit in der Teeschale gefun-

den“ [9] habe, denn der Teekult sei die ein-

zige asiatische Zeremonie, die sich allge-

meiner Wertschätzung erfreue [9]. Denn: 

„Es liegt ein feiner Zauber im Geschmack 

des Tees, der ihn unwiderstehlich und für 

eine Idealisierung geeignet macht.“ [11] 

Um die Zubereitung und Kunst des Tees 

entwickelten sich zahlreiche Schulen und 

Teemeister, die ihr Wissen teilweise auch 

schriftlich weitergaben, wie beispielswei-

se Luh-Yü, ein Dichter der T’ang-Dynastie, 

der „in der Teebereitung dieselbe Har-

monie und Ordnung [sah], die in allen 

Dingen herrscht“ [16], und der in seinem 

dreibändigen Werk „Ch’a-king“ (Die heili-

ge Schrift vom Tee) das „Gesetz des Tees“ 

formulierte [16], wobei er in zehn Kapi-

teln Geschichte, Teearten, Anbaugebiete, 

Zubereitungsarten, Teetrinker, Teegerät-

schaften und anderes in Text und Illustra-

tionen abhandelt. [16-19] 

In Japan wird zwar schon im Jahr 729 

über ein kaiserliches Gastmahl mit Tee 

berichtet, starke Verbreitung findet Tee 

aber erst seit 1191 mit der Rückkehr des 

Okakura Kakuzō

Das Buch vom Tee

© Insel Verlag 1977
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Mönchs Eisai-zenji aus China, der dort die 
südlichen Zen-Schulen studierte und die-
se Lehre nach Japan mitbringt und neue 
Tee-Samen in der Gegend von Uji nahe 
Kyōto erfolgreich aussät. [21] Ab dem 
fünfzehnten Jahrhundert ist der Teeismus 
in Japan ganz heimisch, die japanische 
Tee-Zeremonie die höchste Vollendung 
des Tee-Ideals. „Die Zeremonie war ein im-
provisiertes Drama, dessen Handlung sich 
um den Tee, die Blumen und die Malerei 
wob. Keine Farbe, die den Ton des Rau-
mes störte, kein Klang, der den Rhythmus 
der Dinge beeinträchtigte, keine Bewe-
gung, die sich in die Harmonie eindräng-
te, nicht ein Wort, das die Einheit der Um-
gebung brach: alle Bewegungen einfach 
und natürlich – das waren die Ziele der 
Teezeremonie. […] Eine tiefe Philosophie 
lag hinter alldem. Teeismus war Taoismus 
in anderer Gestalt.“ [22] 
In weiterer Folge erläutert Okakura die 
Verbindung der Zen-Lehre mit dem Tee 
und dem durch Lao-tze begründeten 
Taoismus. [23] Tao bedeutet wörtlich Pfad. 
[…] Das Tao ist mehr Übergang als Weg. 
Es ist der Geist des kosmischen Wandels. 
[…] Subjektiv ist es die Stimmung des 
Alls. Sein Absolutes ist das Relative.“ [24] 
Sein rechtmäßiger Nachfolger ist die Zen-
Lehre. [24] Okakura schreibt, dass Lao-tze, 
„der Langohrige“ [25] im leeren Raum das 
Wesentliche sah: „Die Realität eines Zim-
mers zum Beispiel sei in dem leeren Raum 
zu finden, der von Dach und Wänden um-
schlossen ist, und nicht in dem Dach und 
den Wänden selbst. Die Nützlichkeit eines 
Wasserkruges wohne in der Leere, in die 
Wasser hineingefüllt werden kann, und 
nicht in der Form des Kruges oder in dem 
Material, aus dem es gefertigt ist.“ [29] 
Zen, abgeleitet vom Sanskritwort Dhyana, 
das Meditation bedeutet, behauptet laut 
Okakura in seiner Lehre, durch geheilig-
te Meditation äußerste Selbsterkenntnis 
erreichen zu können. Meditation ist einer 
der sechs Wege, die zur Buddhaschaft 
führen. [30] „Die Anhänger des Zen streb-
ten nach direkter Verbindung mit der in-
neren Natur der Dinge und betrachteten 
ihre äußeren Eigenschaften nur als Hin-
dernisse für eine klare Durchdringung 
der Wahrheit. Es war diese Vorliebe für 
das Abstrakte, die den Zen dazu führte, 
Schwarzweißzeichnungen den sorgfältig 
ausgearbeiteten farbigen Malereien der 
klassischen buddhistischen Schule vorzu-
ziehen.“ [32] 

Der Teeraum, im sechzehnten Jahrhun-
dert durch den Teemeister Sen no Sōeki 
(der besser unter seinem späteren Namen 
Rikyū bekannt ist) geschaffen, [35] ist klein 
und unscheinbar, „eine Stätte der Leere, 
insofern er ohne jeden Schmuck ist, mit 
Ausnahme der wenigen Dinge, die ge-
braucht werden, um ein ästhetisches Au-
genblicksbedürfnis zu befriedigen“ [34]. 
Auch die äußere Form der Teezeremonie 
wurde durch diesen Teemeister festge-
legt; in der Architektur des Teeraums, des 
Vorraums, der Wartehalle, des Garten-
pfades, in Ausstattung, Blumenschmuck, 
Schriftrolle, Teegerät, und in jeder Ein-
zelheit zeigt sich der Geist des Zen, das 
Streben nach Einfachheit und Vollkom-
menheit. „Ein guter Teeraum kostet mehr 
als ein gewöhnliches Wohnhaus, denn die 
Auswahl des Baustoffes ebenso wie die 
Bearbeitung erfordern außerordentliche 
Sorgfalt und Genauigkeit. Und die Zim-
merleute, die von den Teemeistern beru-
fen werden, bilden eine auserlesene und 
hochangesehene Zunft unter den Hand-
werkern. Ihre Arbeit ist nicht weniger fein 
als die der Lackarbeiter.“ [36] Die Schlicht-
heit und Klarheit des Teeraumes leitet 
sich laut Okakura von den Zen-Klöstern 
her, in denen ein – mit Ausnahme eines 
kleinen Alkovens mit Altar – kahler Raum 
dem Studium und der Meditation diente. 
[37] Es waren auch alle großen Teemeis-
ter Zen-Schüler, die versuchten, „den Geist 
der Zen-Lehre in den Alltag des Lebens zu 
tragen“. [37] Die Ausschmückung japani-
scher Teeräume steht völlig im Gegensatz 
zu der des Westens, wo das Innere eines 
Hauses oft in ein Museum mit zahlreichen 
Bildern, Statuen und Antiquitäten ver-
wandelt wird. [43] 
Über Kunstwerke und ihre Bewertung 
erzählt Okakura eine Geschichte über 
den Teemeister Kobori Enshū, den seine 
Schüler wegen seines bewunderungs-
würdigen Geschmacks bei der Auswahl 
seiner Sammlung folgendermaßen lob-
ten: „Jedes Stück ist so, daß jeder es be-
wundern muß, ob er will oder nicht. Das 
zeigt, dass du einen besseren Geschmack 
als Rikyū hast, denn seine Sammlung 
konnte immer nur einer von tausend 
Betrachtern würdigen.“ Traurig erwider-
te Enshū: „Das beweist nur, wie alltäglich 
ich bin. Der große Rikyū wagte es, nur die 
Dinge zu lieben, die ihm persönlich et-
was sagten, während ich unbewußt dem 
Geschmack der Masse folge. Wahrlich, 

Rikyū war einer von tausend unter den 
Teemeistern!“. [53] 
Blumen haben für den Menschen eine 
ganz besondere Bedeutung, was Okaku-
ra sehr poetisch ausdrückt: „Im zitternden 
Grau eines Frühlingsmorgens, wenn die 
Vögel geheimnisvoll in den Bäumen zwit-
schern, fühlst du da nicht, daß sie mit ih-
ren Freunden von den Blumen sprechen? 
Das Verständnis für Blumen muß wahrlich 
im Menschen gleichzeitig mit der Poesie 
der Liebe entstanden sein.“ [55] Bei Hoch-
zeiten und Begräbnissen, beim Meditie-
ren und als Geschenke werden Blumen 
verwendet. Okakura vermutet, dass im 
fünfzehnten Jahrhundert die Geburt der 
Kunst des Blumensteckens mit der des 
Teeismus zusammenfällt [62]. Blumen für 
sich allein seien zwar interessant, aber 
erst im Zusammenklang mit Malerei und 
Skulptur werde die Zusammenstellung 
vollkommen, was am Beispiel des Tee-
meisters Sekishū illustriert wird, der „ein-
mal einige Wasserpflanzen in ein flaches 
Gefäß [stellte], um die Pflanzenwelt der 
Seen und Sümpfe darzustellen, und darü-
ber hängte er ein Bild von Sōami: Fliegen-
de Wildgänse.“ [65] 
Teemeister strebten danach, in allen Le-
benslagen eine heitere Ruhe der Seele 
zu bewahren, und eine Unterhaltung so 
zu führen, dass sie nie die Harmonie der 
Umgebung störte; Kleidung und Haltung 
konnten zum Ausdruck künstlerischer 
Persönlichkeit werden, der Teemeister 
oder Künstler zum Kunstwerk. [67] Durch 
den Teeismus erlangten die japanische 
Gartenkunst, Keramik, Textilkunst, Archi-
tektur, Malerei und andere Kunst und 
Handwerkskunst eine hohe Vollkommen-
heit; sein Einfluss auf die Lebensführung 
des japanischen Volkes ist allgegenwärtig 
und unübersehbar und reicht bis in den 
Tod hinein, wie die Erzählung über Rikyūs 
– auf Befehl Taikō Hideyoshis began-
genen – Selbstmord nach einer letzten 
vollkommenen Teezeremonie im Kreise 
seiner Lieblingsschüler belegt. Nachdem 
Rikyū jedem seiner Gäste ein Teeutensil 
als Andenken geschenkt und nur seine 
Schale zurückbehalten hatte, zerbrach er 
die Schale mit den Worten: „Nie wieder 
soll diese Schale, von den Lippen des 
Unglücks entweiht, von Menschen ge-
braucht werden.“ [71] Sodann ging er „mit 
einem Lächeln im Antlitz […] hinüber ins 
Unbekannte.“ [71]

Beatrix Teich
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Die Zubereitung des traditionel-
len japanischen Tees begann 
mich schon in frühen Jahren 

zu faszinieren. Damals kannte ich Tee 
nur als bewährtes Hausmittel gegen 
Erkältungen, doch mein Wissens-
durst ließ mir keine Ruhe, und so be-
gann ich mich genauer über Tee zu 
informieren. Davor brachte ich Japan 
mit Videospielen und Sushi in Verbin-
dung, jedoch niemals mit Tee. Mit der 
Recherche lernte ich verschiedenste 
Aspekte des japanischen Tees ken-
nen, von den Sorten bis zur Produk-
tion. Mein Interesse galt jedoch der 
Teezubereitung und deren Stellen-
wert in der japanischen Kultur.  
Wegen meiner generellen Begeiste-
rung für Japan und meines Interesses 
an der japanischen Kultur, das weit 
über den Tee hinausgeht,  beschloss 
ich von März 2013 bis Jänner 2014 
ein Austauschjahr in Yokohama in Ja-
pan zu machen, um mich nicht nur 
auf schriftliche Quellen beschrän-
ken zu müssen, sondern auch um 
persönliche Erfahrungen sammeln 
zu können. In Japan teilte ich mei-
ne Neugier für Tee mit meiner Gast-
mutter, die sich bemühte mich in 
die Kultur des Tees einzuführen. Sie 
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bereitete mit mir Matcha zu und er-
klärte mir detailliert, worauf es bei 
einer Teezeremonie ankommt. Da 
eine Teezusammenkunft ausschließ-
lich geladenen Gästen vorbehalten 
ist, konnte ich keine „professionelle 
Teezeremonie“ miterleben. In japani-
schen Schulen ist der Tee-Klub mitt-
lerweile sehr populär geworden und 
es finden dort regelmäßig Teeveran-
staltungen statt.
Die Frage, warum ich mich für Chadō 
begeistere ……..? Ich denke, es sind 
sowohl die ästhetischen Aspekte der 
Zubereitung, als auch der starke Kon-
trast zwischen der österreichischen 
und japanischen Kultur, welcher die 
Teezeremonie für mich zu einem 
mysteriös-faszinierenden Schauspiel 
macht. Elias Marquart

arum interessiert sich ein junger Europ er für Chad  
eine alte und traditionelle japanische Kunstform?

Chawan:  Shino und Seto

Chawan:  Mishima und Seto
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AIKIDO ist eine Kampfkunst, die von 
Morihei Ueshiba (1883 - 1969) aus 
traditionellen Kriegstechniken der 
Samurai entwickelt wurde, mit dem 
Ziel Menschen mit rechtem Herzen 

zu formen. Trainingszeiten in der Rundhalle 
Alt-Erlaa sind Mo: 21.00, Mi: 18.00 und 19.30, 
Do; 20.30 sowie Freitag 19.00. Sie sind je-
derzeit herzlich eingeladen mitzumachen: 
http://members.chello.at/aikido/“

Die Wiener Kyudogruppe GAKO 
(=Bergtiger) praktiziert jap. Bo-
genschießen in der Tradition 
der Heki-ryu Bishu Chikurin-
ha, wie es von Kanjuro Shibata 

Sensei XX. gelehrt wird. Als kaiserlicher Bo-
genbaumeister in einer langen Traditions-
linie lehrt Shibata Sensei Kyudo als Medita-
tion, als einen Weg der spirituellen Übung 
frei von Wettkämpfen oder Graduierungen. 
Hp: http://www.gako-kyudo.at

Kyudo, japanisches Bogen-
schießen, schult Körper, Geist 
und Seele. Der Wiener Kyudo-
verein Seishin übt nach den 

Regeln des Int. Kyudoverbands im Wiener-
berg Kyudojo, 10., Eibesbrunnerg.13, win-
ters auch in einer Sporthalle. Seminare mit 
int. LehrerInnen. Zeiten: Mo u Mi abends, 
Sa nachmittags. Nähere Infos u. Kontakt:  
www.kyudo-vienna.net / 02235-47779 (F. 
Ruprechter) u. 0650-7909139 (D. Leopold).

Iaidō ist die beinahe 500 Jahre alte 
Kunst, das japanische Schwert zu 
führen. Die Betonung liegt dabei 
auf dem schnellen Ziehen des 
Schwertes und dem ersten Schnitt. 
Das SEISHINKAN Dōjō steht in der 

Tradition der Musō Jikiden Eishin Ryū, einer 
Stilrichtung, die um 1560 gegründet wurde. 
Das Dōjō wird seit dem Jahr 2000 erfolgreich 
von Dr. Elisabeth Noisser Kyōshi, 7. Dan Iaidō, 
geführt. www.iaido.at

Das Enshiro Dojo 
Wien bietet mit den 
traditionellen, jap. 

Kampfkünsten Aikido, Iaido, Jodo u. den me-
ditativen Schulungen Hitsuzendo und Zazen 
für Erwachsene, Jugendliche u. Kinder um-
fassende Möglichkeit zur körperlichen und 
geistigen Entwicklung. Training findet am Mo, 
Mi, Do, Fr und Sa in der Dapontegasse 8, 1030 
Wien statt. Anfänger und Schnupperer sind 
willkommen! Infos unter: www.enshiro.com

Der Freundschaftsverein Her-
nals - Fuchu unterstützt seit 
2008 ehrenamtlich den Wiener 
Bezirk Hernals bei der Pflege des 
im Jahre 1992 geschlossenen 

Freundschaftsvertrags mit Fuchu, einer Teil-
stadt Tokyos. Organisiert werden der jährlich 
stattfindende Jugendaustausch, interkultu-
relle Aktivitäten (Ausstellungen, Museumsbe-
suche, Konzerte), Schulpartnerschaften und 

wechselseitige Besuche im Rahmen offizieller 
Begegnungen und persönlicher Freundschaf-
ten. Weitere Informationen: www.freund-
schaftsverein-hernals-fuchu.at

Chado Urasenke Tankokai Austria 
Association
Der Teeweg der Urasenke Schule 

ist seit Sen Rikyu mit dem Zenweg fest ver-
bunden. Nicht luxuriöse Gerätschaften und 
komplizierte Zeremonien sind hier wichtig, 
sondern Einfachheit, Achtsamkeit und Em-
pathie stehen im Vordergrund. Urasenke 
Austria bietet die Möglichkeit diesen Weg zu 
erlernen. Regelmäßige Übungen in Wien und 
Linz, Seminare mit int. LehrerInnen werden 
angeboten.
Infos unter: www.urasenke-austria.at

Im Jahr 2006 wurde Karate-do Wels 
von Prof. Mag. Ewald Roth gegründet 
und erhielt im europaweit einzigarti-
gen Budokan (www.budokan.at) eine 
grandiose Heimat. Der Verein ist dem 

traditionellen Karate der Stilrichtung Shotokan 
verpflichtet, (gegründet von Funakoshi Gichin 
1868–1957) und bietet an 4 Tagen der Woche 
Trainingsmöglichkeiten für alle Altersgruppen 
und Graduierungen. Karate-do Wels ist auch 
die Heimat für einige der erfolgreichsten Sport-
lerinnen und Sportler des österreichischen 
Nationalteams, die hier beste Trainingsvoraus-
setzungen vorfinden. Ausführliche Infos unter: 
www.karatedo.at
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Termine Sommer / Herbst 2014

Mitteilung des Japanischen Informations- und Kulturzentrums:

Ab Jänner 2014 ist das Japanische Informations- und Kulturzentrum von Montag bis Freitag, 9.00 Uhr bis 16.30 Uhr 
durchgehend geöffnet. An Samstagen, Sonntagen, österreichischen Feiertagen sowie ausgewählten japanischen 
 Feiertagen sind wir geschlossen.

Editorial:

Da die „Brücke“ dreimal jährlich erscheint, müssten Veranstaltungen mehrere Monate im Voraus angekündigt 
werden. Die meisten Veranstaltungen befinden sich zu diesem Zeitpunkt aber noch in Planung und es kann 
dadurch zu Änderungen oder auch zu Absagen kommen. Deshalb empfehlen wir Interessierten auf die Ankün-
digungsseite des Kulturzentrums der japanischen Botschaft zu sehen, oder sich in den Emailverteiler für diese 
Ankündigungen aufnehmen zu lassen. 
http://www.at.emb-japan.go.jp/Deutsch/veranstaltungen.htm

12.  IKEBANA-AUSSTELLUNG der SŌGETSU VIENNA STUDY GROUP

Die 12. Ikebana-Ausstellung der Sōgetsu Vienna Study Group wird unter dem 

Motto – Aus den „50 Prinzipien der Sōgetsu Schule“ von Sōfū Teshigahara - 

gestaltet.

Eröffnung der Ausstellung: 20. November 2014, 19.00 Uhr

Durch den Botschafter Japans in Österreich S.E. Taketoshi Makoto 

Ausstellung: Fr. 21. November 2014, 10 - 19 Uhr

  Sa. 22. November 2014, 10 - 16 Uhr

Ort:  Amtshaus Brigittenau, Festsaal 3. Stock, 

  Brigittaplatz 10, 1200 Wien

Eintritt: frei

Veranstalter: Sōgetsu Vienna Study Group und Bezirksamt Brigittenau

Informationen: www.sogetsu-vienna.at

Bōnenkai – Jahresendfeier der ÖJG

November 21.– 22. 11.14

12. 12.14Dezember
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